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Mallmanns Blut-Bräute

Dolores war schwarzhaarig, sexy und heiß auf Männer! Mira war die kühle Blonde, die sich zwar unnahbar gab, aber innerlich kochte wie ein Vulkan.

Roxy war die Frau mit der dunklen Haut, dem sinnlichen Mund und den geheimnisvollen Augen.

Sie alle waren verschieden, und doch gab es eine Gemeinsamkeit. Die Frauen lebten vom Blut der Menschen…


Vergangenheit…

In der Hütte roch es nach brackigem Wasser, was ganz natürlich war, denn der primitive Bau stand in der Nähe eines kleinen Sees und war bei Hochwasser schon einige Male schwer in Mitleidenschaft gezogen worden. Auch am Dach fehlten einige Bretter, was im Sommer und bei Mondschein schon romantisch sein konnte, und auf eine gewisse Romantik wollen auch moderne Menschen nicht verzichten.

Das alles hatte Peer Ingverson nichts ausgemacht. Es war es gewohnt, in der freien Natur zu wandern, und er war ein Mensch, der gern allein unterwegs war. So brauchte er keinem Rechenschaft abzulegen, wohin er ging und wohin er noch gehen wollte.

In diesem Sommer war alles anders gewesen. Da war er zwar allein losgezogen, doch was dann geschah, konnte er noch immer nicht begreifen. Er lag auf der weichen Unterlage seines Schlafsacks in der Hütte am See, die mit zahlreichen Schatten gefüllt war und wenige helle Stellen aufwies. Sie waren dort zu finden, wo das Dach Löcher besaß und das fahlen Mondlicht hindurchsickern konnte.

Die Hütte hatte ihm gepasst. Ingverson, der Mann aus Oslo, hatte gedacht, hier seine Ruhe zu haben, doch es war anders gekommen, und auch jetzt, da er auf seiner Unterlage lag, hatte er noch immer das Gefühl, die Erlebnisse geträumt zu haben.

Er war in die Hütte gegangen, um sich auszuruhen. Er hatte noch ein wenig in einem Buch gelesen, und dann war es passiert. Jemand hatte die Tür aufgestoßen und war in sein kleines Refugium gedrungen.

Eine Frau!

Aber was für eine!

Blond und sehr sexy. Mit einem Körper, der auch unter der engen Kleidung zeigte, wie perfekt er war.

Die Blonde war zu ihm gekommen. Sie hatte ihn regelrecht überfallen und gefragt: »Willst du mich?«

Peer Ingverson war ein Mann, ein noch junger Mann, und wenn man ihm eine derartige Frage stellte, gab es für ihn keinen Grund abzulehnen.

»Klar, ich will dich!«

»Dann mach dich bereit.«

»Hier?«

»Sicher, du liegst doch weich – oder?«

»Ist mir egal. Wir können auch nach draußen gehen.«

Das hatten sie nicht getan, und Peer konnte es selbst nicht fassen, dass er schließlich nackt auf seinem Schlafsack lag, aber es war so, und nun wartete er darauf, dass die Frau zu ihm kam. Sie hielt sich noch etwas von ihm entfernt auf, ungefähr in der Nähe des Eingangs. Er sah ihren Umriss, und er bekam auch bestimmte Bewegungen mit, sodass er davon ausgehen musste, dass sie ebenfalls dabei war, ihre Kleidung abzulegen.

Das bekam er nicht gebacken. Noch immer nicht. Wenn er das jemand erzählte, was ihm hier widerfuhr, man hätte ihn einfach nur ausgelacht. Aber es waren Tatsachen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er alle Wonnen des Himmels erlebte.

Noch war von der Blonden mit den wilden Haaren nicht allzu viel zu sehen. Sie machte es geschickt, als sie sich auszog. Sie zeigte an einer helleren Stelle immer nur etwas von ihrem Körper. Der größte Teil blieb im Dunkeln verborgen.

Trotzdem wollte er nicht nur schweigen; er wollte zumindest auf eine bestimmte Frage eine Antwort.

»Wie heißt du eigentlich?«

»Ich bin Justine.«

»Toller Name.«

»Finde ich auch. Und wie heißt du?«

»Peer.«

Sie lachte kurz und spöttisch auf. »Doch nicht wirklich – oder?«

»Doch.«

»Dann kommst du nicht von hier?«

»Nein, ich bin aus Norwegen.«

»Deshalb.«

Wieder raschelte etwas so geheimnisvoll zu Boden, und Peer stellte auch keine Fragen mehr. Er wollte sich nicht von seiner Vorfreude ablenken lassen. Zwar hatte er die Fremde noch nicht in hellem Licht gesehen, aber das, was er erkannt hatte, war einfach einmalig.

Bei dem Körper konnte man all die anderen Frauen vergessen, die ihm bisher in seinem Leben begegnet waren.

Um mehr erkennen zu können, richtete er sich auf, aber da war Justine bereits unterwegs zu ihm.

»Leg dich wieder hin.«

»He, warum?«

Justine bewegte sich geschmeidig wie ein Tier. »Weil es besser für dich ist, denke ich.« Sie lachte leise. »Oder auch für uns, das wirst du gleich erleben.«

»Ja, wie du willst.«

Peer ließ sich nach hinten fallen. Langsam, um die Blonde nicht aus den Augen zu lassen. Sie war schon ziemlich nahe an ihn heran.

Die Blonde kniete sich nieder. Er ärgerte sich jetzt, die Taschenlampe im Rucksack gelassen zu haben. Im Licht hätte er vieles besser sehen können, so verließ er sich auf seine tastenden Hände, gegen die Justine nichts einzuwenden hatte.

Er spürte die glatte Haut unter seinen Handflächen. Zuerst die an den Schultern, dann wanderten sie tiefer, jedoch nicht an den Armen entlang, sondem vom Hals her, damit er an ihre Brüste gelangen konnte.

Peer hielt den Atem an, als er spürte, was seine Hände da umschlossen. Sie waren einfach perfekt. Er knetete sie durch, er umkreiselte die beiden Nippel und brachte mühsam das Wort »Wahnsinn!« hervor.

»Gefallen sie dir?«

»Sie sind sagenhaft.«

»Ich weiß. Ich mag sie auch.« Der Kopf und der Körper der Blonden rückten weiter nach vorn. »Sie sind wie ein kleines Wunder, nicht wahr? Und du darfst mit ihnen spielen, weil mir das gefällt. Und später werde ich dir zeigen, was mir am besten gefällt.«

»Ja? Was ist es denn?«

Justine strich mit dem Finger über seine Lippen hinweg. »Sei nicht so neugierig, Peer. Ich glaube, wir beide werden sehr zufrieden sein. Ich brauche dich, verstehst du?«

»Ja«, keuchte er, »ja.« Er konnte nicht mehr richtig sprechen. Dieses Weib brachte ihn fast um den Verstand. Was er hier erlebte, das kam normalerweise nicht mal im Film vor. Davon träumten unzählige Männer, wenn sie allein waren.

Sie lag jetzt auf ihm. Er spürte nicht nur den Druck der Brüste. Als er sein Knie etwas zur Seite schob, merkte er, dass sie wirklich keinen Fetzen am Leibe trug.

Er hörte auch das leise Plätschern der Wellen nicht. Es gab keine Romantik mehr. Nur das Verlangen nach wildem Sex beherrschte ihn.

Ihr Gesicht schwebte jetzt über dem seinen. Soviel er in der Dunkelheit erkennen konnte, war es perfekt. Ein sehr frauliches Gesicht, sie hätte durchaus eine Nordländerin sein können, auch was die blonden Haare anging, die er mit seinen Händen durchwühlte.

Weiche Lippen tasteten sich über sein Gesicht. Sie hauchten ihm Küsse auf die Haut. Während seine Hände über ihren Rücken strichen, hielt er die Augen halb geschlossen und gab sich voll und ganz diesem Vorspiel hin.

Es war so perfekt, und wenn er daran dachte, was noch folgen würde, hätte er die Blonde am liebsten auf den Rücken gelegt und sie gestoßen.

Der Gedanke war ihm gekommen, aber er setzte ihn nicht in die Tat um. Er kannte den genauen Grund auch nicht. Womöglich hinderte ihn eine tiefe Furcht daran, da war sich Peer nicht so sicher.

Aber die Lippen wanderten weiter. Wieder berührte Justines Mund die Wangen, diesmal die linke, und als er in Höhe seiner Lippen war, erwartete Peer Ingverson einen wilden Zungenkuss.

Der blieb aus, aber die Lippen der Blonden begaben sich weiterhin auf Wanderschaft. Sie glitten an seinem Kinn vorbei und näherte sich langsam der linken Halsseite.

Auch gut!, dachte er. Wenn sie so weitermacht und mit ihrem Mund den Körper hinabgleitet, dann soll es mir recht sein…

Das tat sie nicht. Ihre Lippen blieben an einer bestimmten Stelle seines Halses. Etwas hatte sie vor, und er spürte die Bewegung der Zungenspitze auf seiner Haut. Wieder überlief ihn ein Schauer, denn auch so etwas hatte er in seinem Sexleben noch nicht erlebt.

Und dann passierte noch etwas.

Justine öffnete den Mund, ohne ihn dabei vom Hals wegzunehmen, was Peer doch verwunderte.

»He, ist das ein neues Spiel?«, flüsterte er.

»Für dich schon. Aber in Wirklichkeit ist es ganz alt«, erklärte Justine.

Peer hatte mit dieser Antwort seine Probleme. Er wollte wieder nachfragen, doch da öffnete die Blonde ihren Mund so weit wie möglich, was er ebenfalls sehr genau feststelle.

»He, was ist das?«

»Nicht sprechen, Süßer!«

Er gehorchte, aber der Zauber war plötzlich verflogen. Irgendetwas stimmte nicht, das sagte ihm sein Gefühl. Er wollte sich erheben, aber dagegen hatte die Blonde etwas. Sie drückte seinen Kopf wieder zurück auf den Schlafsack, und während sie das tat, geschah noch etwas, das Peer zu spüren bekam.

An zwei verschiedenen Stellen drückte etwas spitz gegen die recht dünne Haut seines Halses.

Was war das?

Die Frage konnte er sich selbst nicht beantworten, aber er stellte sehr wohl fest, dass so etwas nicht normal war. Man musste es schon als komische Liebesbekundungen ansehen.

Peer versuchte, sich aufzubäumen, aber der Druck des anderen Körpers war stärker.

»He, was ist los, Justine? Was machst du da?«

»Ich werde dich lieben…«

»Komische Liebe.«

»… auf meine Weise«, flüsterte sie, ohne die Zähne von der Haut seines Halses zu nehmen.

Zähne? Vielleicht sogar spitze Zähne? Plötzlich wurde es dem jungen Mann eng um die Brust herum. Ein fürchterlicher Gedanke durchzuckte ihn. Zähne an einem Hals konnten nur eines bedeuten, aber das wollte er nicht wahrhaben, weil es so etwas in der Wirklichkeit nicht gab. Das war einfach zu weit weg und zu irreal.

Zähne, spitze Zähne. Sie konnten auch beißen. Ihm Wunden zufügen, aus denen Blut quoll.

Etwas Heißes durchzuckte ihn. Es war eine Warnung, die seinen Kopf erreichte. Er riss seine Arme hoch und winkelte sie zugleich an, um die Blonde von sich wegzustoßen.

»Nein, ich will nicht mehr, verflucht! Lass es sein! Lass mich in Ruhe, hörst du?«

Justine lachte nur, und Peer musste leider feststellen, dass seine Kraft nicht ausreichte, um den Körper von sich wegzustemmen. Diese Person schien das Doppelte an Gewicht angenommen zu haben, und sie nagelte ihn förmlich auf seinem Schlafsack fest.

»Was soll das?«, jammerte er. »Verdammt, warum lässt du mich nicht…«

»Blut!« Plötzlich war die Stimme nah an seinem Ohr. »Blut, dein Blut. Und ich werde es trinken…«

Peer Ingverson hatte es gehört. Jedes Wort hatte sich bei ihm eingebrannt. Er war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen und beschäftigte sich in den nächsten Sekunden mehr mit sich selbst.

Bis er den Schmerz spürte.

Der Hals wurde ihm an der linken Seite aufgerissen. Zwei Zähne, ein Biss. Er glaubte sogar, das Blut sprudeln zu hören, doch das bildete er sich ein.

Etwas anderes war keine Einbildung. Mit einem heftigen Krachen flog die Tür des alten Bootshauses auf…

***

Auch Justine Cavallo hatte das Krachen gehört. Wenn sie etwas besonders hasste, dann war es eine Störung ihres Blutmahls. Sie fuhr mit einer wilden Bewegung vom Körper des Mannes hoch, der überhaupt nicht wusste, wie ihm geschah.

Justine wirbelte mit einer heftigen Bewegung herum und nahm innerhalb einer kurzen Zeitspanne das Bild auf, das sich ihr plötzlich bot.

Ihr Blick fiel auf die offene Tür des Bootshauses. Dahinter breitete sich ein flaches Gelände aus, das vom Schein eines vollen Mondes bestrahlt wurde. Dieses etwas kalte Schimmern erreichte auch die offene Tür, in der sich drei Gestalten so bestimmt abhoben, als wären es keine Menschen, sondern Scherenschnitte.

Und es waren Frauen!

Die blonde Blutsaugerin war nicht dumm. Sie wusste verdammt gut, mit wem sie es zu tun hatte, denn Vampire können sich gegenseitig riechen. Dieses Trio war erschienen, um ihr das Blut streitig zu machen, sie wollten ebenfalls das Blut des Mannes.

Trotz der Übermacht dachte die Cavallo nicht daran, die Flinte ins Korn zu werfen. Für sie war Angriff die beste Verteidigung.

»Haut ab!«, rief sie drohend.

Das Trio dachte nicht daran. Keine bewegte sich von der Stelle.

Sie lachten. Jede für sich – und trotzdem war es ein gemeinsames Lachen in unterschiedlichen Stimmlagen. Und genau dieses Lachen bewies Justine, dass sie es verdammt schwer haben würde.

»Gut!« Sie nickte ihnen sogar zu. »Was wollt ihr?«

Die Person in der Mitte gab die Antwort. Zuerst grinste sie, und sie zeigte dabei ihre Zähne. Tatsächlich schimmerten die überlangen Beißer hell, als hätte sich das Mondlicht ein besonderes Ziel ausgesucht.

»Blut! Wir wollen Blut!«

Justine lachte. »Das will ich auch. Und ich war zuerst hier. Ich habe den Mann entdeckt, und deshalb steht mir das verdammte Blut auch zu. Versteht ihr?«

»Sicher. Aber wir sind zu dritt. Wir werden auch nicht teilen. Wir geben dir nur die Chance, zu verschwinden. Hol dir deinen verdammten Saft woanders.«

Diese Antwort hatte die Wiedergängerin nicht mal überrascht, doch Justine schwieg zunächst, um ihre Gedanken zu sammeln.

Sie hätte sich jetzt klammheimlich aus dem Staub machen können, das wäre für die drei Anderen bestimmt normal gewesen. Aber genau das wollte sie nicht. Es ging gegen ihre Vampirehre. So etwas konnte sie nicht zulassen. Es wäre für sie eine zu große Demütigung gewesen, und die wollte sie sich nicht antun.

»Also gut«, sagte sie nach einer Weile, und ihre Stimme hatte dabei einen lauernden Unterton. »Ihr wollt das Blut dieses Mannes, aber ich will es auch!«

»Du bist zu schwach!«, sagte wieder die in der Mitte.

»Meint ihr?«

»Ja.«

»Dann kommt her und findet heraus, wie schwach ich bin.« Sie ging etwas nach vorn, um eine Stelle zu erreichen, wo das Mondlicht einen hellen Fleck auf dem Boden malte. Sie wollte bewusst im Licht stehen und sich zeigen, auch wenn sie im Gegensatz zu den drei Anderen nackt war.

Sie schauten sich an.

»Sie ist dem Wahnsinn verfallen«, sagte die eine.

»Scheint so.«

»Sie kennt uns nicht«, erklärte die dritte Person, und die erste Sprecherin sagte: »Aber sie wird uns bald kennen lernen, darauf könnt ihr euch verlassen.«

»Gern!«

Sie waren wirklich ein eingespieltes Team. Ohne dass jemand einen besonderen Befehl hätte geben müssen, setzten sie sich in Bewegung und gingen auf Justine zu.

Die blieb gelassen. Sie stellte sich nicht breitbeiniger hin. Trotzdem – sie wollte den Kampf um das Blut des jungen Mannes auf keinen Fall verlieren.

»Kommt ruhig«, sagte sie. »Ihr werdet sehen, wer am Ende die…«

Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Sie griff an. Und sie war verdammt schnell. Man konnte sie mit einem menschlichen Rammbock vergleichen, als sie gegen die Körper ihrer Blutschwestern prallte. Es würde hart auf hart gehen, und Justine hatte sich vorgenommen, keine Rücksicht zu nehmen.

Sie schlug mit den Handkanten zu. Sie fegte die dunkelhäutige Person und die blonde Frau an den Seiten weg. Jetzt hatte sie die Schwarzhaarige vor sich und rammte ihr das Knie in den Unterleib.

Schmerzen verspürt ein Wiedergänger nicht, aber der Stoß katapultierte ihre Gegnerin aus der Hütte.

Sofort wirbelte Justine herum. Sie hatte sich in eine Kampfmaschine verwandelt und sah die Blonde schnell und mit gefletschten Zähnen auf sich zu huschen.

Ein wuchtiger Tritt schleuderte auch die Blonde zurück.

Justine lachte. Sie fühlte sich in Form, und jetzt nahm sie sich die dritte Angreiferin vor. Die dunkelhäutige Roxy mit den öligen rabenschwarzen Haaren war schon sehr nahe. Sie hätte sich an Justine festklammern können.

Die wich keinen Schritt zur Seite, sondern wartete so lange, bis die an dere noch näher herangekommen war.

Eine Sekunde später traf Roxy der Kopfstoß.

Auch sie hatte keine Chance, sich zu halten. Sie taumelte nach hinten, und Justine sah wieder eine Gegnerin von der Seite her kommen. Es war die Blonde, und es stand auch fest, dass sich der Kampf ewig hinziehen konnte, denn das hier waren keine Menschen, die irgendwann eine Erschöpfung zeigten. Aber für Justine musste es ein Ende geben. Die wollte das Blut, und sie nahm sich vor, den verfluchten Angreiferinnen die Genicke zu brechen, sobald sich eine Chance ergab.

Mit den Fingerspitzen stach die Blonde nach ihren Augen. Das war auch eine Möglichkeit, jemand außer Gefecht zu setzen. Im letzten Augenblick ließ sich Justine in die Knie fallen.

Die Hand mit den beiden gespreizten Fingern fuhr über ihren Kopf hinweg. Zugleich riss Justine die Arme hoch. Sie rammte ihre Fäuste gegen das Kinn und auch gegen den Hals der Feindin, was sie ebenfalls nach hinten trieb.

»Allmählich werde ich sauer!«, brüllte Justine. Sie sah auch das Opfer. Peer lag nicht mehr. Er hatte sich hingesetzt. Sein nackter Oberkörper schimmerte im Licht des Mondes, und wahrscheinlich begriff er gar nicht, was hier ab lief. Er traf keine Anstalten, die Flucht zu ergreifen, und zog sich auch nicht an.

»Ich sauge dich noch leer«, versprach Justine. »Und besser ich als diese drei hier.«

Sie steckte voller Euphorie. Es brannte in ihr, und damit beging sie auch einen Fehler. Sie hätte auf ihre Umgebung achten sollen, vor allem auf das, was in ihrem Rücken geschah.

Dort hatte sich Dolores lautlos herangeschlichen, und sie hatte etwas in der Hand, dass sie draußen gefunden hatte.

Keine Waffe. Kein Beil, keine Stange und auch keinen harten Knüppel, sondern ein schlichtes Fischernetz, das sie bereits auseinandergezogen hatte.

Ihr Mund war von einem harten Lächeln gezeichnet. Noch zwei Schritte, und sie hatte die Schwelle überwunden. Die Distanz zu der nackten Justine war perfekt.

Ein kurzes Ausholen, dann schleuderte sie das Netz, das sich über den Körper der Nackten senkte, wobei Dolores vor Freunde aufschrie und der Cavallo einen Moment später die Beine wegtrat und zusah, wie sie zu Boden stürzte…

***

Urplötzlich hatte sich die Situation verändert, und das nicht zu Justines Besten.

Sie wollte wieder auf die Beine kommen. Ein nutzloses Unterfangen. Das Netz behinderte sie in ihren Bewegungen, und zugleich hatten ihre drei Gegnerinnen die Chancen erkannt und stürzten sich auf sie.

Selbst eine starke Person wie die Cavallo hatte in dieser Lage keine Chance. Natürlich versuchte sie es. Der Schrei der Wut stachelte sie an. Sie wollte um sich schlagen und auch treten und die Körper von sich schleudern. Es klappte nicht. Die Gewichte waren zu schwer.

Faustschläge trafen sie. Manche erwischten die Brust und den Hals. Andere trommelten auf ihren Rücken. Hände griffen in ihre Haare und zerrten daran. Dass sie einige Büschel verlor, merkte sie nicht. Justine gab nicht auf. Sie wollte über den Boden kriechen, und dabei versuchte sie, sich immer wieder in die Höhe zu stemmen, um dem verdammten Druck zu entkommen.

Die anderen waren stärker. Sie traktierten sie auch mit Tritten und schafften es, das Netz fester um den Körper der Cavallo zu zerren, sodass sie noch stärker behindert wurde.

Nach einer Weile sah Justine ein, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich zu wehren. Sie wollte es nicht auf die Spitze treiben. Da sie selbst zu den Blutsaugern gehörte, kannte sie deren Mentalität.

Wenn es um das Blut eines Opfers ging, waren sie zu allem bereit.

Sie konnte sogar davon ausgehen, dass Vampire auch Vampire töteten.

Der wilde Kampf war vorbei. Völlig ruhig lag Justine auf der Seite.

Sie hörte das leise Lachen und das Flüstern. Ihre Gegnerinnen berieten ihr weiteres Vorgehen, und das würde für Justine Cavallo bestimmt kein Spaß werden.

Jemand trat sie noch voller Wut. Ein Mensch hätte sicherlich geschrieen, nicht so die Blutsaugerin. Schmerzen in dem Sinne spürte sie nicht. Bei ihr war es mehr die Demütigung, die sie fertig machte.

Sie zwinkerte mit den Augen. Durch ihre Lage konnte sie auch nach vorn schauen. Dort befand sich das Lager des jungen Mannes.

Er hatte die Chance zur Flucht nicht genutzt. So hockte er noch immer auf seinem Schlafsack und wartete.

Die drei Blutweiber hatten sich abgesprochen. Justine hörte das leise Lachen, und dann griffen sie zu. Durch das eng anliegende Netz war ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt. So musste sie sich weiterhin als Gefangene fühlen, als sie in die Höhe gerissen wurde.

Sechs Hände griffen zu, pressten Arme und Beine gegen ihren Körper. Justine wurde in die Höhe gezerrt, uns sie war gespannt darauf, was nun geschah.

Man transportierte sie durch die Hütte auf die Rückseite zu, wo sich keine Tür befand.

Das war auch nicht nötig. Sehr bald stellte Justine fest, dass ihre Feindinnen einen anderen Weg eingeschlagen hatten. Sie holten aus.

Aber mit dem Körper der Gefangenen. Sie schwangen ihn zurück, dann wieder nach vorn, wieder zurück und nahmen Schwung.

Dann wurde sie losgelassen.

Es war kein Schrei zu hören, auch nicht von Justine. Dafür dann dieses harte Krachen und auch Splittern, als sie mit dem Kopf voran gegen die Innenseite der Bretterwand prallte, die dem Druck nicht standhielt und in zahlreiche Teile zerbrach.

Die Trümmerteile umflogen den Kopf und den Körper der Blutsaugerin. Sie war zu einer menschlichen Ramme geworden, die ins Freie flog, der Erdanziehung folgen musste und auf dem Boden landete.

Nicht im Wasser des kleinen Sees. Justine klatschte – noch immer in das Netz eingewickelt – in den Uferschlamm, der unter ihrem Gewicht nachgab und Teile ihres nackten Körper bedeckte.

Sie war auch mit dem Gesicht eingetaucht, aber sie hob den Kopf sehr schnell wieder an, öffnete den Mund, wobei Brackwasser und Dreck auf die Zunge flossen, den Schrei der Wut aber nicht stoppen konnten.

Ja, sie war sauer. Man hatte sie weggeworfen wie einen Sack Müll, und sie war schwer gedemütigt worden.

Das Netz umspannte den Körper noch immer. Es war jetzt feucht geworden und hielt sie so umwickelt, dass Justine nicht sofort herausfand, wo sie das Netz öffnen konnte.

Dass sie verloren hatte, damit musste sie sich zunächst abfinden.

Deshalb blieb sie erst mal liegen, allerdings nicht besonders lange, denn sie vernahm Geräusche, die sie verdammt störten, weil sie nicht von ihr stammten und trotzdem so typisch waren.

Das Stöhnen, das satte Grunzen und auch Schmatzen ließe darauf schließen, dass die drei Vampirinnen dabei waren, dem jungen Mann das Blut auszusaugen.

Alles bekam sie genau mit. Das Schlürfen, das Stöhnen, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht loszuschreien. Es war für sie eine Folter. Sie stellte sich vor, wie das Blut aus den zahlreichen kleinen Wunden sprudelte und Einlass fand in die weit geöffneten Münder der drei Gierigen.

Justine musste sich wahnsinnig zusammenreißen. Sie erstickte fast an ihrem Hass, aber es stand auch fest, dass es keinen Sinn hatte, wenn sie durchdrehte. Auch in dieser Situation galt es, die Nerven zu bewahren.

Der Schlamm war kalt. Manchmal hörte sie das Plätschern der Wellen, wenn der sanfte Wind sie gegen das Ufer trieb. Sogar da hatte sie den Eindruck, verspottet zu werden. Alle erfreuten sich an ihrer Niederlage, und sie schluchzte vor Wut.

Dann überwand sie die innere Niederlage und versuchte sich zu befreien.

Ein verdammt schwerer Job, denn das recht dicke Netz hatte sich schwer und feucht um ihren nackten Körper gewickelt. Wenn sie sich befreite, würde sie sich wie ein Schwein durch den Schlamm wälzen müssen. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.

So versuchte sie, den Anfang zu finden. Dort, wo sich beide Netzhälften überlappten. Schwer genug, denn überall hatte sich das Netz verknotet. Es war eine Geduldsarbeit, und dabei kam sie auch nicht aus dem Dreck weg.

Justine riss sich zusammen und versuchte, ruhig zu bleiben und ihrer Arbeit nachzugehen. Irgendwo musste es schließlich einen Anfang geben.

Den gab es auch. Plötzlich konnte sie einen Teil des Netzes zur Seite schlagen. Er klatschte in den Schlamm, und Justine blieb zunächst mal liegen, um sich zu erfreuen.

Sie hörte nichts mehr. Innerhalb des alten Bretterbaus war alles ruhig geworden.

Ändern konnte sie es nicht. Sie wollte sich nur von den Resten des Netzes befreien, was für sie ein Kinderspiel war. Wenig später lag sie nackt aber frei im Schlamm, um sich herum die Trümmer der Bretterwand. Sie selbst war beschmiert, und das Zeug verklebte auch ihre blonde Haarflut.

Ein keuchender Laut der Wut drang aus ihrem Mund, doch zugleich spürte sie, dass wieder ein Teil ihrer Kraft zurückgekehrt war.

Nur wollte sie nicht mehr aussehen wie ein Schwein – das ließ sich durch die Nähe des Sees auch leicht ändern.

Stehendes Wasser machte ihr als Vampirin nichts aus. Einer alten Überlieferung nach konnte fließendes Wasser Blutsauger vernichten.

Da brauchte sie hier keine Sorge zu haben.

Der See war nah, und Justine, die von ihren Kräften nichts eingebüßt hatte, kroch den anlaufenden Wellen auf allen vieren entgegen.

Vor der Kälte fürchtete sie sich nicht. Flach ließ sich die Blutsaugerin in das Wasser gleiten, und schon bald wurde der gesamte Körper umspült.

Sie bewegte sich durch den weichen Bodenschlamm auf eine tiefere Stelle zu. Dort tauchte sie unter. Wenig später war sie wieder zu sehen. Ein Teil des Schlamms war abgespült. Im Licht des vollen Mondes sah Justine aus wie eine blonde Wassernixe.

So fühlte sie sich besser. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Drei Gegnerinnen hatten es nicht geschafft, sie zu besiegen. Sie hatten sie gedemütigt und in den Schlamm geworfen, doch es war ihnen nicht gelungen, sie aus dem Weg zu räumen.

Justine blieb aufgerichtet in der Nähe des Ufers stehen. Sie wrang sich das Wasser aus den Haaren, die jetzt nicht mehr hell aussahen, sondern eine dunkle Farbe angenommen hatten und zusammenklebten.

Der Name Peer Ingverson fiel ihr wieder ein.

Wahrscheinlich lag er noch in der zerstörten Hütte. Ihn wollte sie sich anschauen…

***

Es war so still geworden. Nur das Patschen der eigenen Füße durch den Schlamm war zu hören. Bei jedem Schritt schleuderte sie etwas davon nach vorn, und sie schritt auch über die Trümmer hinweg, die einmal die Rückseite der Hütte gebildet hatten.

Es war nichts zu sehen und auch nichts zu hören. Kein Stöhnen mehr, kein sattes Knurren, auch kein Schmatzen, das beim gierigen Trinken des Bluts entsteht. Eine nahezu unnatürliche Ruhe lag über der Umgebung.

Der Schlamm reichte ihr bis zu den Knöcheln. Das störte sie nicht.

Da die brüchige Hütte etwas höher lag, musste sie auch hochklettern. Sie tat es mit einer geschmeidigen Bewegung, und kurz vor der Öffnung blieb sie stehen.

Leer – bis auf Peer!

Die drei Vampirinnen hatten sich über den jungen Mann hergemacht. Er lag nicht mehr normal auf seinem ausgebreiteten Schlafsack, sondern jetzt quer daneben. Die Haut des nackten Körpers sah so bleich aus wie die einer Schaufensterpuppe, und ebenso wie eine Puppe bewegte auch er sich nicht aus eigener Kraft.

Justine passierte den Körper und ging zur normalen Eingangstür.

Sie schaute nach draußen, weil sie sicher sein wollte, dass ihre drei Betschwestern auch verschwunden waren. Und sie nickte vor sich hin, als sie erkannte, dass sie nicht mehr da waren. Die kalte Dunkelheit der Nacht hatte sie verschluckt, und Verstecke gab es in dieser einsamen Gegend mehr als genug.

Um ihren Mund zuckte es, als Justine sah, dass ihre Lederkleidung noch auf dem Holzboden lag. Die hatten die Besucherinnen nicht mitgenommen. Sie hob die Klamotten auf und streifte sie über. Dabei ließ sie sich Zeit, wobei sie ab und zu einen Blick auf den leblosen Peer Ingverson warf. Sie hatte ihn sich noch nicht genau angesehen und ihn auch nicht untersucht, aber sie konnte sich denken, dass man ihn bis auf den letzten Tropfen ausgesaugt und seine Blutmenge für drei Hungrige ausgereicht hatte.

Die Lederkleidung saß wieder auf ihrem Körper. Da er feucht war, klebte sie auf der Haut. Das war ihr egal.

Sie kümmerte sich um den jungen Mann. Sie brauchte sich nicht mal zu bücken, um zu erkennen, dass er tatsächlich von diesen drei Weibern zugleich angefallen worden war.

An der linken Halsseite entdeckte sie zwei Bissstellen, an der rechten eine. Da hatten sich die Münder regelrecht festgesaugt, aber das war ihr ja bekannt.

Neben dem Schlafsack lag auch ein Rucksack. Seine Klappe lag nur locker auf. Justine wollte hier keinen Raub vornehmen, sie hatte etwas anderes vor, und dabei lächelte sie.

Ihre Hände schleuderten all das aus dem Rucksack, was sie nicht gebrauchen konnte. Toilettenartikel ebenso wie Unterwäsche oder einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten.

Sie suchte etwas ganz anderes, und das fand sie schließlich, nachdem der Rucksack fast leer war.

Eine Taschenlampe rollte hervor, und sie entdeckte auch ein Fahrtenmesser, das in einer Lederscheide steckte.

Da leuchteten ihre Augen auf. Genau das hatte sie zu finden gehofft. Zuerst aber kümmerte sie sich um die Lampe. Sie wollte genau sehen, was mit Peer passiert war, und sie wollte herausfinden, ob er bereits im ›Werden‹ war.

Er war ja nicht tot im eigentlichen Sinne. Er war durch die Bisse mit dem Keim des Wiedergängers infiziert worden. Er würde sich irgendwann erheben und zu den Geschöpfen der Nacht gehören und wahrscheinlich sogar den drei Blutsaugerinnen nacheilen.

Genau das wollte sie verhindern. Sie gönnte ihnen nicht den Sieg, und sie wusste auch, wie man einen Vampir mit nur normalen Waffen endgültig tötete.

Das Messer reichte aus.

In den nächsten Minuten war sie mit der grausamen Tat beschäftigt, aber sie verspürte dabei keine Regung. Als es erledigt war, stand sie auf und ging wieder zur Rückseite der Hütte.

Dort blieb sie stehen und schaute durch die zerstörte Wand auf den See hinaus, dessen Oberfläche an einigen Stellen fast kostbar schimmerte, wo sie vom Mondlicht getroffen wurde.

Justine hob ihren rechten Arm. Dabei drehten sich ihre Gedanken um die drei Feindinnen. Sie waren wie sie, und sie ernährten sich vom Blut der Menschen.

Sie sollten sich davor hüten, ihr noch mal über den Weg zu laufen.

Justine vergaß nichts, erst recht keine Niederlage, die man ihr zugefügt hatte. Da war sie eisern. Da glich ihr Gedächtnis dem eines Elefanten.

Man begegnet sich immer zwei Mal im Leben. An diesen Wahlspruch würde sie sich halten. Aber nicht nur das. Ihr Ehrgeiz war es, die drei Wiedergängerinnen zu finden. Auch wenn es Jahre dauerte, diese Niederlage würde sie nie vergessen.

Nach diesem Gedanken hob sie den rechten Arm noch höher, holte dann aus und schleuderte das in den Schlamm, was sie bisher in der Hand gehalten hatte.

Es war das Herz des Peer Ingverson…

***

Gegenwart…

Vom Büro aus war ich in den Rover gestiegen, um eine alte Freundin zu besuchen. Jane Collins hatte mich gebeten, zu ihr zu kommen, denn sie hatte etwas mit mir zu besprechen, was halb dienstlich und halb privat war.

Mehr hatte sie nicht gesagt, und so steckte ich voller Spannung, als ich zu ihrem Haus im Mayfair fuhr, das mal der Horror-Oma Sarah Goldwyn gehört hatte und nach deren gewaltsamen Tod als Erbe an Jane Collins übergegangen war.

Für den Rover fand ich einen Parkplatz zwischen den Bäumen, und als ich ausstieg, kräuselte ein Lächeln meine Lippen, denn es war zu sehen, dass der Frühling mit großen Schritten herangekommen war und die Natur verändert hatte.

Die Bäume zeigten das erste frische Grün, und sogar kleine Blätter waren zu sehen. Auch die Dunkelheit hatte den Tag noch nicht vertrieben. Es blieb länger hell, was viele Menschen freute, mich eingeschlossen.

Im Vorgarten blühten die ersten Frühlingsblumen. Einige schauten aus den mit Erde gefüllten Töpfen hervor, die Jane Collins aufgestellt hatte. Sogar die Sonne war noch am Himmel zu sehen.

Die Detektivin hatte mich bereits gesehen und öffnete mir die Tür, bevor ich sie noch erreichte.

»Hi, das bist du ja. Und pünktlich.«

»Wenn du rufst, bin ich es immer.«

Sie lachte, und wir umarmten uns. Auch Jane schien vom Frühling angesteckt worden zu sein; sie hatte blendende Laune, was sich auch im Blitzen ihrer Augen zeigte.

Die hellblaue Jeans, die weiße Bluse und die bunten Blumenweste standen ihr hervorragend. Das Haar hatte sie hochgesteckt und dafür gesorgt, das zwei Klammern die Frisur auch hielten.

»Komm rein.«

»Und ob.«

»Hast du Hunger?«

Ich lachte und schloss die Tür. »Sagen wir mal so: Muss ich denn Hunger haben?«

»Keinen gewaltigen, aber es wäre schon besser.«

»Dann hab ich welchen.«

»Das dachte ich mir.«

Ich wollte durchgehen, um dorthin zu gelangen, wo Lady Sarah Goldwyn früher gewohnt hatte, aber Jane schüttelte den Kopf und bat mich in die erste Etage.

»Äh… zu dir?«

»Genau.«

»Und zu Justine!«

Jane blieb am Beginn der Treppe drehen und drehte sich um.

»Nein, John, nicht zu ihr.«

»Warum nicht?«

»Sie ist nicht da.«

Ich lachte. »Super. Dann kann ich deine Einladung durchaus nachvollziehen. Mal wieder zu zweit sein, sich einen schönen Abend machen und vielleicht auch…«

»Augenblick, John. So sieht die Sache nicht aus, deswegen habe ich dich nicht angerufen!«

»Ach ja, ich erinnere mich. Du hast von einer halb dienstlichen Einladung gesprochen.«

»So ist es«, erklärte sie und lief leichtfüßig die Stufen hoch. Ich folgte ihr langsamer. Meine gute Stimmung war zwar nicht dahin, aber ich war schon nachdenklicher geworden.

Jane Collins bewohnte die erste Etage. Zwei Zimmer und ein Bad reichten ihr aus, aber es gab noch einen dritten Raum auf dieser Ebene. Dort hatte sich die ›blonde Bestie‹, die Blutsaugerin Justine Cavallo, eingenistet, zu der wir ein besonderes Verhältnis hatte. Uns verband praktisch eine Hassliebe mir ihr. Normalerweise durften wir uns gar nicht mit ihr abgeben, aber die Knoten des Schicksalsbandes hatten es eben anders gemeint, und so war es dazu gekommen, dass sich Jane das Haus mit dieser Unperson teilen musste.

Sie war an diesem frühen Abend nicht im Haus, und das sah ich als einen Vorteil an.

Jane hatte mich erwartet und die entsprechenden Vorbereitungen getroffen. Der Tisch in ihrem Wohnraum war gedeckt, und durch den Spalt des gekippten Fensters drang eine Luft, die schon nach Frühling roch.

Gekocht hatte Jane nicht. Sie hatte die Fingerfoods von einem Catering Service kommen lassen. Ich konnte wählen zwischen den kleinen Lachs- oder Thunfischschnitten, aber mich auch mit italienischen Antipasti sättigen, wobei mir schon beim Zuschauen das Wasser im Mund zusammenlief und ich tatsächlich Hunger spürte.

Weiß- und Rotwein standen bereit.

Ich deutete auf den gedeckten Tisch. »Mal eine Frage, Jane: Wer kommt denn noch?«

»Niemand!«

»Ach, das sollen wir alles essen?«

Sie strahlte mich an. »Klar doch. Ich kann mir vorstellen, dass du seit dem Frühstück nichts mehr zu dir genommen hast.«

»Da hast du Recht.«

»Dann setz dich endlich. Ach nein, du kannst vorher noch den Wein einschenken und natürlich auch Wasser.«

»Gern. Welchen willst du haben?«

»Ich nehme den weißen.«

»Dito.«

Der Wein hatte eine leicht grünliche Färbung und erinnerte mich ein wenig an den Chablis. Aber er stammte aus Italien, wie Jane mir auf meine Frage hin erklärte.

Die Flasche hatte in einem Kühler gestanden, und als ich den Wein jetzt kostete, konnte ich mir ein anerkennendes Nicken nicht verkneifen. »Alle Achtung, eine gute Wahl.«

»Ich weiß ja, was ich uns schuldig bin.«

»Genau.«

»Dann greif bitte zu.«

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Trotz der Fingerfoods hatte Jane für kleine Bestecke gesorgt, denn manche dieser Häppchen waren etwas zu groß geraten.

Wir aßen, tranken und unterhielten uns auch, doch auf den eigentlichen Grund der Einladung kam Jane Collins nicht zu sprechen.

Stattdessen frage sie, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte, und ich berichtete von meinem letzten Fall, der uns mal wieder mit den Druidenwelt Aibon konfrontiert hatte und ebenfalls mit den Männern in Grau.

»Ach, gibt’s die auch noch?«

»Leider.«

Sie trank einen Schluck Wein. »Manchmal habe ich den Eindruck, dass im Leben alles wieder zurückkehrt.«

»So sehe ich das auch.«

Jane deutete auf eine Platte. Dort lagen dünn geschnittene Fleischscheiben mit einer hellen Soße. »Da, du solltest das Vitello tonato probieren. Es ist wunderbar.«

»Dann nehme ich es doch.«

Die Detektivin hatte genau meinen Geschmack getroffen. Das zarte Kalbfleisch, die würzige Soße, in der noch Kapern schwammen, dazu das helle Brot – es machte wirklich Spaß, hier bei Jane zu essen.

Aber ich vergaß auch nicht, weshalb mich Jane eingeladen hatte.

Zwischen zwei Happen rückte ich mit der Frage heraus.

Jane ließ ihr Besteck sinken. »Legen wir eine kleine Pause ein?«

»Wenn du willst.«

Sie tupfte sich die Lippen ab. »Ja, es ist besser. Beim Essen rede ich nicht so gern über bestimmte Dinge.«

»Das hört sich nicht gut an. Darf ich fragen, um was es geht?«

Jane Collins spielte mit ihrem Weinglas. Sie drehte es zwischen den Händen. »Es geht um eine bestimmte Person. Um Justine Cavallo.«

»Gut«, sagte ich und nickte. »Aber soviel ich weiß, ist sie nicht hier – oder?«

»Genau, und das ist das Problem. Es wäre mir lieber, wenn sie hier bei mir wäre.«

»Dann hast du mich deshalb eingeladen.«

»Ich kann es nicht verneinen.«

»Und worum geht es genau bei Justine? Weißt du denn, wohin sie gegangen ist? Hat sie zuvor mir dir darüber gesprochen?«

Jane sammelte sich kurz und sprach davon, dass Justine etwas erledigen musste.

»Was denn?«

»Eine private Sache, John. Sie ist in letzter Zeit öfter allein unterwegs gewesen, um nach irgendetwas zu suchen oder zu forschen. Da muss sie auch etwas gefunden haben, was mit ihrem Zustand in Verbindung steht.«

»Du meinst, dass es um Vampire geht.«

»Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Jane leise, »denn sie hat von Mallmanns Blutbräuten gesprochen. Als ich nachfragte, hat sie abgewiegelt und gemeint, dass ich mich verhört habe.«

»Super. Und danach hat sie sich aus dem Staub gemacht, um Mallmanns Bräute zu suchen?«

»Das ist möglich.«

Ich runzelte die Stirn. »Aber wie ist sie auf den Begriff Mallmanns Blutbräute gekommen? Den hat sie sich doch sicherlich nicht einfach ausgedacht?«

»Davon gehe ich aus. Und deshalb kann ich mir auch vorstellen, dass diese Blutbräute existieren. Frag mich nicht nach dem genauen Ort, aber irgendwo müssen sie sein. Und ich denke auch, dass sich Justine auf die Suche nach diesem Ort beziehungsweise nach diesen Blutbräuten gemacht hat.«

»Hast du ihr noch weitere Fragen gestellt?«

»Klar, aber sie ließ mich ins Leere laufen, weil sie immer davon sprach, dass es eine private Sache wäre. Sie hat noch davon gesprochen, dass man sich immer zweimal im Leben sieht und dass sie noch eine Rechnung offen hätte.«

»Mit den Bräuten?«

»Sieht so aus.«

Nach dieser Antwort war auch ich überfragt. Von Mallmanns Blutbräuten hatte ich bisher nichts gehört. Ich konnte mir auch im Moment nicht vorstellen, wer sie waren und wie dieser Supervampir an sie herangekommen war. In der letzten Zeit hatte Mallmann nicht eben seine Hochform erlebt. Er hatte arge Niederlagen einstecken müssen und wäre beinahe sogar von Marek, dem Pfähler, endgültig zur Hölle geschickt worden. Leider hatte er überlebt und konnte so seine unheilvolle Karriere fortsetzen.

»Dann scheint er wieder neue Macht bekommen zu haben«, sagte ich leise.

»Und vergiss nicht den Hypnotiseur Saladin, der jetzt Mallmanns Verbündeter ist.«

»Nein, den habe ich nicht vergessen, aber der wurde von den Horror-Reitern geholt. Dabei bin ich Zeuge gewesen. Wenn das alles zutrifft, was ich gehört habe, scheinen die Fronten wieder auseinander zu driften, sodass jeder seinen eigenen Weg geht.«

»Das könnte so hinkommen.«

»Aber das hat primär nichts mit Justine zu tun. Sie ist also unterwegs, um abzurechnen oder eine alte Rache durchzuziehen. Kann man das so sagen?«

»Das habe ich zumindest ihren kargen Antworten entnommen. Aber mehr weiß ich nicht. Sie ist verschwunden und kann überall auf der Welt sein. Bei ihr ist nichts unmöglich.«

»Seit wann ist sie denn weg?«

»Seit den frühen Morgenstunden. Ich sah sie noch, als sie das Haus verließ, und habe auch das kalte Lächeln auf ihren Lippen nicht übersehen. Das ist leider so gewesen. Wer auf eine derartige Art und Weise lächelt, der weiß genau, wie der Hase läuft.«

»Stimmt. Und jetzt?«

Jane wies mit dem halb vollen Weinglas auf mich. »Beunruhigt dich das nicht, John?«

»Irgendwie schon, das muss ich zugeben. Alles, was mit Dracula II zu tun hat, beunruhigt mich. Ich kann mir vorstellen, dass wieder eine verdammte Teufelei dahintersteckt.«

»So ist es.«

Ich hob die Schultern. »Dann müssen wir also hier sitzen und warten, nicht wahr?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Jane mit einer Stimme, deren Klang ich bei ihr gut kannte.

»Aha, du hast also etwas herausgefunden?«

Sie blies die Luft aus. »So kann man es wirklich nicht bezeichnen. Ich war einfach neugierig und habe mich in ihrem Zimmer umgeschaut und…«

»Und…?«

Jane rückte den Stuhl zurück. »Komm mit. Dann kannst du dir selbst ein Bild machen.«

»Bin schon unterwegs.«

Ich war wirklich gespannt darauf, welchen Hinweis die Detektivin gefunden hatte. Hinter ihr ging ich her, und gemeinsam betraten wir das Zimmer der blonde Bestie Justine Cavallo.

Es stand im glatten Gegensatz zu Janes Räumen. Zwar tötete das Tageslicht die Cavallo nicht, aber vor das Fenster war ein Rolle bis unten gezogen. Und die Wände zeigten einen düsteren Anstrich.

Das Bett, der Schrank, ein Stuhl, eine Kommode – mehr brauchte sie nicht. Eine Schale mit frischen Blut gefüllt war allerdings nicht aufgestellt worden.

»Hier hast du also eine Spur gefunden, die uns weiterbringen könnte?«, fragte ich.

»Ja.«

Ich schaute mich um. »Wo denn?«

Jane deutete auf die Kommode. Sie war mit drei Schubladen bestückt, doch Jane zog nur die oberste auf. Es war nichts Außergewöhnliches, was sie hervorholte. Zwischen ihren Händen hielt sie eine Landkarte.

»Das ist die Spur.«

Es gab auch eine Deckenleuchte im Raum. Ihr Licht war verdammt mies, und so machte ich Jane den Vorschlag, zu ihr zu gehen, um die Karte genauer zu studieren.

»Das hatte ich auch vor.«

Irgendwie war ich froh, die düstere Bude verlassen zu können.

Meine Wohnungseinrichtung eignete sich zwar auch nicht als Verkaufsobjekt in einem entsprechenden Prospekt, aber so finster wie in diesem Zimmer war es bei mir nicht.

Da wir nur zu zweit am Tisch gesessen hatten, war die Hälfte der Tischplatte frei. Dort legte Jane die Karte hin. Sie betraf nur das Gebiet von Wales, wie ich mit einem schnellen Blick feststellen konnte.

»Aha, dort ist sie also hin!«

»Nein, nein, nicht so voreilig.«

Jane faltete die Karte auseinander, legte sie auf den Tisch und strich sie mit dem Handballen glatt. Viel war nicht zu sehen, eben nichts Besonderes, eine normale Karte, mit Straßen, Orten unterschiedlichster Größe, Bergen, Grünflächen und auch Flüssen oder kleinen stehenden Gewässern.

Was nur auffiel waren die keltischen und gälischen Namen der Orte, die für mich Zungenbrecher waren. Man musste schon wirklich dort geboren und großgeworden sein, um damit zurechtzukommen, und man musste natürlich die Sprache können.

»Beug dich mal tiefer«, sagte Jane, die bereits das Gleiche getan hatte.

»Okay. Und dann?«

»Schau genau hin. Fällt dir was auf?«

Das Deckenlicht fiel genau auf die Karte. Es war also hell genug.

Trotzdem entdeckte ich keinen Hinweis auf das Ziel der Reise, und ich runzelte die Stirn.

»Tut mir Leid, Jane, du kannst mich für einen blinden Volltrottel halten, aber ich finde auf dieser Karte nichts. Keinen Hinweis auf das Ziel unserer Freundin. Nur eben diesen Wirrwarr aus unaussprechlichen Namen.«

»Das habe ich auch so gesehen.«

»Wie schön.«

Sie grinste mich kurz an. »Dann aber habe ich nachgedacht und mich gefragt, warum sie sich eine Karte gekauft hat, die zudem noch sehr neu aussieht – oder?«

»Kann man so sagen.«

»Wenn sich jemand eine Karte kauft, will er verreisen, und er will genau wissen, wo sein Ziel liegt. Das ist oft besser, als sich etwas aus dem Internet runterzuladen. Ich habe mich mit Wales beschäftigt und fand auch etwas heraus, aber da habe ich lange suchen müssen.«

»Dann weißt du jetzt, wohin Justine gefahren ist?«

»Sagen wir so, John: Ich nehme es an.«

»Ich bin gespannt.«

Janes Finger glitt über die Karte und bewegte sich in die nordwestliche Richtung. »Ich habe mich verdammt angestrengt, und dann habe ich dieses kleine, mit Bleistift eingezeichnete Kreuz gefunden – und zwar hier!«

Ihr Finger kam zur Ruhe, und jetzt, da ich es wusste, entdeckte ich das Kreuz ebenfalls – wobei ich lächeln musste, als ich die Begriffe Kreuz und Vampirin in einen Zusammenhang brachte.

»Ja, stimmt.«

»Und da steht sogar ein Name.«

Jane meinte damit einen Ort. Ich beugte mich noch etwas tiefer und konnte ihn entziffern.

»Tegryn«, flüsterte ich.

»Genau. Kennst du den Ort?«

Ich winkte ab. »Woher denn? Dazu noch im einsamen Wales, in dem die Menschen noch immer von einer Autonomie träumen. Nein, Jane, den Namen lese ich zum ersten Mal.«

»Ja, ich kannte ihn auch nicht. Das ist schon komisch, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Für wen?«

»Für uns und Justine.«

Ich musste wieder lächeln. »Mehr für uns. Die Cavallo weiß genau, was sie dort will.«

»Dabei kann es sich um eine alte Rechnung handeln, die noch offen steht.«

»Wobei Mallmann mit im Spiel ist. Ich glaube nicht, dass sie Draculas Bräute aus Versehen erwähnt hat. Da hat sie sich nicht versprochen.« Ich beugte mich wieder über die Karte, um mir die Lage des Ortes noch einmal genau anzuschauen. Die nächstgrößten Städte waren Newcastle Emlyn und weiter nordwestlich eben Cardigan.

»Tja, John, was machen wir?«

»Frag lieber, was Justine macht?«

»Ich bin keine Hellseherin.«

Das war ich leider auch nicht, aber manchmal wünschte man es sich. So standen wir uns gegenüber und schauten uns an. Wir kannten uns lange genug, um uns auch ohne viel Worte zu verstehen. Ich brauchte nur in Janes Gesicht zu schauen, um zu wissen, welche Gedanken sie im Moment beschäftigten.

»Du bist mal wieder reiselustig – oder?«

»Du nicht? Ich wollte schon immer wieder mal nach Wales. Das liegt zwar nicht eben vor der Haustür, aber wir können uns ja während der Fahrt abwechseln.«

Ich hob die Schultern. »Klar, ich habe ja auch sonst nichts mehr zu tun.«

»Du sagst es.« Sie tippte mich an. »Wann fahren wir?«

Ich hob die Hände und ging einen Schritt zurück. »He, davon habe ich nichts gesagt.«

»Aber…«

»Das ist Justines Privatsache.« Sehr überzeugt hatte meine Antwort nicht geklungen.

Jane zwinkerte ab. »Auch Mallmanns Bräute?«

Verdammt, da hatte sie mich. Klar, das lag auch mir auf dem Magen. Mallmann war leider kein Phantom. Es gab ihn nach wie vor, auch wenn es so ausgesehen hatte, dass er kurz vor der Vernichtung stand. Aber wir würden uns weiterhin mit ihm herumschlagen müssen, und wir durften auf keinen Fall zulassen, dass er irgendwelche Triumphe feierte. Er hatte sich von seinen Niederlagen wieder so weit erholt, dass wir leider mit ihm rechnen mussten.

»Und? Hast du dich entschlossen, Geisterjäger?«

Ich sah Jane fast böse an. »Ja, das habe ich. Aber ich fahre nur, wenn du das Benzin bezahlst.«

Sie strahlte mich an. »Versprochen.«

Und ich fragte mich, was es dabei zu Strahlen gab, wenn eine Cavallo und ein Dracula II mitmischten…

***

Je weiter der Zug nach Nordwesten fuhr, um so schlechter wurde das Wetter.

Justine Cavallo hatte sich genau ausgerechnet, wie sie am besten an ihr Ziel kam. Der Zug war unauffällig und der nach Carmarthen auch schnell gewesen. Dort aber musste sie in einen ›Bummelzug‹ umsteigen, der bis nach Cardigan fuhr und an jeder Telefonzelle zu halten schien. Justine registrierte auch, wie gut besetzt der Zug war.

Bis Tegryn würde er fünf Mal gehalten haben. Stets an Bahnhöfen, die aussahen, als wären sie als Kulisse für einen der typischen britischen Landkrimis aufgebaut worden, deren Handlungen in der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts spielten.

Menschen stiegen aus, Menschen stiegen ein. Justine hatte sich einen Sitzplatz am Ende eines Wagens ausgesucht, und obwohl der Zug recht voll war, hatte sich bisher kein anderer Fahrgast zu ihr gesetzt, denn ein Blick in ihr Gesicht ließ die Fahrgäste zurückschrecken.

Dabei hatte Justine versucht, ihre Auffälligkeiten zu verbergen.

Die typische enge Lederkleidung hatte sie unter einem ebenfalls aus Leder bestehenden Mantel verborgen, und der Kragen war hochgestellt. So hoffte sie, nicht aufzufallen.

In London wäre ihr das wohl gelungen, doch die Frauen, die hier lebten, liefen wohl nicht in einem Ledermantel herum, und deren Gesicht sahen auch nicht so perfekt aus wie das der blonden Bestie, deren Gesicht so glatt wie eine Barbie-Puppe war.

Dass diese drei Blutsaugerinnen wieder aufgetaucht waren, nahm sie als Wink des Schicksals. Und sie waren in jene Gegend zurückgekehrt, in der Justine das erste Mal auf sie traf. Über den Grund konnte sie nichts sagen, aber sie wusste leider, dass dieses Trio einen starken Verbündeten hatte.

Mallmann war auf sie aufmerksam geworden. Er hatte sie praktisch aufgelesen, mit in seine Vampirwelt genommen und sie dort entsprechend vorbereitet.

Dann erst hatte er sich mit der blonden Bestie in Verbindung gesetzt und ihr von seinen neuen Verbündeten und auch seinen weiterführenden Plänen berichtet.

»Es sind jetzt meine Bräute, Justine. Sie werden alles tun, was ich will.«

»Im Gegensatz zu mir!«

»Genau. Du hast dich ja abgesetzt und lebst mit einer meiner Todfeindinnen zusammen.«

»Das kannst du nicht überwinden, wie?«

»So ist es.«

»Jeder muss seinen eigenen Weg gehen – aber vergiss nie, dass ich es war, der dir das Leben gerettet hat, denn ich habe dich vom Scheiterhaufen der Hexen geholt.«

»Ja, ja – aber ich vergesse auch nicht, dass du es warst, der mich in meiner eigenen Vampirwelt in die Falle lockte, damit Sinclair mich töten konnte. Du hattest dich mit Assunga verbündet, um mich endlich los zu werden. Ich denke, da sind wir jetzt quitt, Justine!«

Nach dieser Antwort hatte er das Thema gewechselt und war wieder auf seine neuen Blutbräute zu sprechen gekommen. Er hatte von ihnen geschwärmt, sie sogar beschrieben, sie als Blut-Trio bezeichnet, und während dieser Erklärungen hatte Justine genau zugehört und kein Wort gesagt, aber ihr war klar geworden, dass sie dieses Trio verdammt gut kannte.

Jetzt kehrte die Vergangenheit wieder zurück, und Justine hatte nichts vergessen.

Davon wusste Mallmann nichts. Er hatte weiterhin von seinen Bräuten geschwärmt.

»Was haben sie denn vor?«

»Sie werden zu einem Ort zurückkehren, den sie kennen. Und ich denke, man wird sich noch an sie erinnern.«

»Wie heißt er denn?«

»Du wirst ihn nicht kennen. Tegryn, in Wales. Einsam, aber nicht zu weit weg von der Welt. Ich möchte, dass sie dort ihre Zeichen setzen, denn du weißt, dass ich meine Vampirwelt allmählich wieder bevölkern muss, und das werde ich schaffen.«

»Das glaube ich dir.«

»Dann kannst du mich sogar besuchen, und vielleicht erinnerst du dich dann endlich daran, zu wem du wirklich gehörst. Ich kann dir nur raten, dass du mir nicht in die Quere kommen solltest.«

»Keine Sorge, Will. Die Welt ist groß genug für uns beide, denke ich.«

»Kann sein…«

Sie hatte das Gespräch mit dem Supervampir am Telefon geführt, und sie war froh, von Mallmanns Blutbräuten erfahren zu haben.

Jetzt konnte sie endlich eine alte Rechnung begleichen.

Ob sich die drei Bräute schon in Tegryn aufhielten, war fraglich, aber sie ging davon aus, dass sie sie finden würde, denn Zeit hatte sie genug.

Es war zudem eine Sache, die sie allein durchziehen wollte. Kein Sinclair, keine Jane Collins. Hier musste sie als Blutsaugerin gegen ihre eigenen Schwestern kämpfen und sie auch vernichten.

An der nächsten Station würde sie rausmüssen. Der Blick aus dem Fenster brachte ihr keine Freude, denn die Luft hatte sich mit Feuchtigkeit gefüllt, und so trieben nie abreißende Nebelwolken durch die einsame Landschaft.

Etwas störte sie auf einmal. Es war mit einem leichten Kribbeln auf ihrem Rücken verbunden.

Sie drehte sie sich sehr langsam um.

Ein Junge stand vor ihr. Er war mit einer langen Regenjacke bekleidet und trug eine schreiend rote Kappe auf dem Kopf. Sein Gesicht war voller Sommersprossen. Er hatte einen breiten Mund und helle Augen.

»Was willst du?«, fragte Justine.

»Ich habe dich beobachtet.«

»Na und?«

»Du hast aus dem Fenster geschaut!«

»Klar, das habe ich. Es ist nicht verboten.«

»Weiß ich. Nur eines war komisch.«

»Und was?«

Der Junge griff in die Tasche seiner Jacke und holte einen runden Rasierspiegel hervor. »Den trage ich immer bei mir. Da kann ich auch sehen, wer hinter mir ist und so.«

»Wie schon für dich. Aber jetzt lass mich in Ruhe.«

»Klar, mach ich. Ich wollte dir nur sagen, dass ich dich nicht im Spiegel gesehen habe, obwohl ich dich hätte sehen müssen. Komisch, nicht wahr?«

Justine hatte vor allen Dingen bei den letzten Erklärungen verdammt genau zugehört, und sie hütete sich davon überzureagieren.

Dafür lächelte sie.

»Ich denke, dass du dich geirrt hast, mein Freund. Das war bestimmt ein Versehen.«

»Weiß nicht. Aber wenn man einen Menschen nicht im Spiegel sieht, dann ist es kein richtiger Mensch.«

»Tatsächlich? Was ist er dann?«

»Ein Vampir!«

Justine Cavallo war alles anderes als erfreut über diese Antwort.

Sie hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren. Aber sie schaffte es und fragte: »Wer hat dir das denn erzählt?«

»Das weiß man bei uns.«

»Und wo ist das?«

»In Tegryn.«

»Ah, da kennen sich die Bewohner also aus mit Vampiren.«

»Sagen sie.«

»Und seit wann?«

»In der letzten Zeit mehr.« Der Junge warf noch einen Blick auf Justine und verschwand. Wahrscheinlich war ihm klar geworden, dass er schon zu viel gesagt hatte.

Justine dachte über seine Worte nach. Wenn der Junge Recht hatte, dann mussten Mallmanns Bräute bereits in Tegryn eingetroffen sein.

Aber sie schienen noch keine prägnanten Zeichen gesetzt zu haben, sonst hätte der Junge etwas anderes berichtet.

Die Sache mit dem Spiegel gefiel ihr auch nicht. In der Tat gab sie als Widergängerin kein Spiegelbild ab, und das hatte der Junge verdammt genau erkannt.

In der letzten Viertelstunde blieb sie allein in ihrer Ecke, und sie schaute wieder aus dem Fenster, ohne viel von der Landschaft zu sehen, die der Nebel regelrecht eingedampft hatte. Aber sie erkannte schon das zweite und dritte Gleis neben dem ihren. So kündigte sich zumeist der nächste Halt an.

Sie sah auch einige Gebäude auftauchen. Verschwommen nur, aber der Zug verlor an Tempo, und die Signale huschten vorbei wie leblose Grüße.

Einige Reisende standen auf. Sie drängten sich bereits in Richtung Ausstieg. Justine hörte ihre Stimmen, entdeckte vor dem Fenster den grauen Bahnsteig und erhob sich ebenfalls.

Nach einigem Rucken stoppte der Nahverkehrszug. Die Türen an den Seiten wurden geöffnet. Eine Lautsprecherstimme war zu hören. Die Durchsage wurde in Gälisch und Englisch gegeben, und Justine, die als Alibi eine Reisetasche mitgenommen hatte, stieg ebenfalls aus.

Kaum hatte sie mit dem zweiten Fuß den Bahnsteig berührt, da musste sie einfach einen Satz in den Nebel hineinflüstern.

»Ich bin wieder da!«

***

Der Bahnhof sah nicht viel anders aus als auch die übrigen, die sie während der Fahrt kennen gelernt hatte. Der alte graue Steinbau, die Normaluhr, hölzerne Übergänge von einem Gleis zum anderen – das alles kannte sie schon.

Der Zug war wieder abgefahren, die Fahrgäste hatten den Bereich des Bahnhofs verlassen und waren in den Ort gegangen.

Nicht so die Cavallo. Sie hatte es nicht eilig. Sie stand auch weiterhin auf dem Bahnsteig inmitten der kalten Nebelschleier und musste zugeben, dass von einem Frühling hier weit und breit nichts zu sehen war.

Allerdings hatte sie schnell festgestellt, dass zum Bahnhof auch ein Pub gehörte. Er befand sich in dem Flachbau, und den musste sie bis zum anderen Ende durchgehen, um den Bahnhof zu verlassen.

Das tat sie auch und bewegte sich mit schlendernden Schritten.

Der Durst nach dem menschlichen Blut hielt sich in Grenzen, sie würde sich ganz normal benehmen, und dazu gehörte es, dass sie auch normale Getränke zu sich nahm.

Dass der Pub voll war, konnte sich Justine nicht vorstellen, und damit lag sie auch richtig.

Die Tür ließ sich recht schwer nach innen drücken. Justine erkannte, dass nur zwei Männer an der Theke standen. An den Tischen saß überhaupt niemand. Hinter der Theke stand ein hagerer Mann mit einer spiegelblanken Glatze und bekam Stielaugen, als er die Frau sah, die durch den Raum schlenderte.

Die beiden Männer an der Theke wunderten sich über das Verhalten des Wirts und drehten sich um.

Auch sie starrten Justine an wie ein Gespenst. Frauen schienen diesen Pub selten aufzusuchen.

»Haben Sie sich verlaufen?«, fragte einer von ihnen.

»Nein, Mister, ich brauche einen Schluck.« Sie schnackte mit den Fingern. Das Zeichen galt dem Wirt. »Einen doppelten Whisky.«

»Ja, sofort, Ma’am.«

»Danke.«

Justine stellte sich an die Theke. Auch wenn sie sich noch immer wie verkleidet vorkam, sie kannte ihre Wirkung auf Männer. Benahmen sich erst wie die Gockel, dann wurden sie später recht kleinlaut, wenn Justine sie mit ihren Blicken sezierte.

Genau das trat auch hier ein. Die beiden Gäste zuckten zusammen, als Justine sie offen anschaute. Einer drehte sich ab und sagte: »Ich wollte ja weg.«

»Bis morgen dann.«

»Mal sehen.«

Der Zweite legte Geld auf die Theke. Er trug die Uniform eines Eisenbahners. »Auch für mich ist Feierabend. Ich bin froh, noch im Hellen nach Hause zu kommen.«

»Das sind wohl viele neuerdings hier«, erwiderte der Wirt unglücklich.

»Kannst du laut sagen.«

Der Mann stürmte fast aus dem Pub, während der Wirt den Whisky vor Justine abstellte. Er hatte wirklich gut eingeschenkt, und die blonde Bestie nahm einen ersten Schluck.

»Gut«, lobte sie, »sehr gut.«

»Danke, Madam.« Dann folgte die übliche und etwas dümmliche Frage. »Fremd hier?«

»Wie Sie sehen.«

»Wollen Sie hier bleiben?«

»Kann sein.«

»Sie haben Verwandte?«

»Auch, aber weniger hier.« Sie trank das Glas leer. »Eigentlich bin ich auf der Suche.«

Der Wirt hob die Schultern. »Ob ich Ihnen dabei helfen kann, das weiß ich nicht.«

»Lassen wir es darauf ankommen, Meister. Ich bin früher mal in der Gegend gewesen, und da habe ich nicht weit von Tegryn einen kleinen See entdeckt, an dem eine Blockhütte stand. Gibt es den noch?«

Der Glatzköpfige zog die hellen Augenbrauen zusammen, und auf der Stirn bildete sich eine Falte. »Klar, den See gibt es noch. Er ist nicht ausgetrocknet.« Er lachte.

»Sehr gut.« Justine schnalzte mit der Zunge. »Und? Hat sich dort etwas getan?«

»Wie meinen Sie?«

»Ich dachte an eine Veränderung.«

»Nein, wieso? Wie kommen Sie darauf? Hier gibt es nichts, was man verändern könnte.«

»Dann steht dort auch noch die Blockhütte?«

»Klar. Man hat sie nicht abgerissen, obwohl dort damals etwas Schreckliches passierte.«

»Ach ja?«

»Wissen Sie das denn nicht?«

»Woher?«

»Sie kennen immerhin die Hütte.«

»Ich habe da nichts Schreckliches gesehen.«

»Ist ja auch egal.« Der Glatzkopf winkte ab. »Jedenfalls hat man dort eine Leiche gefunden. Dem Mann war das Herz aus dem Leib gerissen worden. Der Täter hat es wie einen toten Gegenstand einfach in den Uferschlamm geworfen. Grauenhaft, sage ich Ihnen.«

»Ja, so was ist schlimm. Und der Täter? Hat man ihn…«

Der Wirt ließ Justine nicht ausreden. »Wo denken Sie hin? Nein, man hat den Täter nicht gefasst.«

»Und der Tote?«

»Der ist wohl nach Norwegen überführt worden. Er war auch schlimm zugerichtet. Jemand hat versucht, ihm den Kopf abzuschneiden. Der hing nur noch an einem Faden, erzählt man sich.«

Justine nickte. »Was es nicht alles gibt.«

»Und Sie wollen dorthin?«

»Mal schauen. Ich finde den kleinen See toll. Er hat eine wunderbare Lage. Da könnte ich mir sogar vorstellen, dass man an seinem Ufer Wochenendhäuser bauen kann.«

»Nein.« Der Wirt schaute starrt. »Das wird nicht geschehen, kann ich Ihnen sagen.«

»Woher wissen Sie das so genau?«

Er lächelte wissend. »Weil es bereits jemand versucht hat. Der hat sich eine Blase gelaufen. Er nannte sich Investor. Er war sogar Waliser, aber wir haben ihn zum Teufel gejagt. Sollten Sie das Gleiche vorhaben, fangen Sie am besten erst gar nicht damit an, mit irgendjemand aus dem Ort über das Thema zu sprechen.«

»Danke, ich werde mich hüten.« Sie schob das leere Glas weg. »Besuchen werde ich den kleinen See trotzdem. Nur ein paar wenige Erinnerungen auffrischen, das ist alles.«

Der Glatzkopf hüstelte in seine Handfläche. »Sie sind mit der Bahn gekommen, denke ich mir.«

»So sieht es aus.«

»Dann werden Sie ein weites Stück zu laufen haben.«

»Oder auch nicht.«

»Ach.« Der Mann bekam große Augen. »Sind Sie doch mit dem Auto hier?«

»Nein, das nicht. Aber ich könnte mir vielleicht eines leihen.«

Der Mann mit der Glatze warf seinen Kopf so heftig zurück, als wollte er ihn von den Schultern schleudern. Er lachte und sprach zugleich, sodass Justine Mühe haute, ihn zu verstehen. »Sie haben Nerven. Mann, was denken Sie, wo Sie hier sind?«

»Also kein Leihwagen?«

»Genau.«

»Haben Sie nicht einen?«

»Nein.«

»Schade. Ich würde gut bezahlen.«

Justines Gegenüber bekam plötzlich einen anderen Gesichtsausdruck. Eine gewisse Gier stahl sich in seine Züge, und er leckte sogar mit der Zungenspitze über seine Lippen. Dann meinte er: »Ich könnte Ihnen mein Motorrad anbieten, wenn Sie wollen.«

»Hm.« Justine überlegte kurz. »Das ist nicht mal ein schlechter Vorschlag, Mister.«

»Können Sie denn fahren?«

Die blonde Bestie winkte ab. »Das lassen Sie mal meine Sorge sein. Hauptsache, Ihre Maschine ist fahrtüchtig.«

»Das ist sie!«

»Worauf warten wir dann noch?«

Der Glatzenmann bekam vor Staunen den Mund nicht zu. Damit hatte er nicht gerechnet, und als Justine einige Banknoten aus ihrer linken Manteltasche zog, bekam er große Augen.

»Recht das?« Sie legte 50 Pfund auf die Theke.

»Na klar, und ob.«

»Dann los.«

Er fing an zu kichern. »Kommen Sie mit, die Maschine steht drau ßen an der Hauswand.«

»Sehr gut.«

Er warf noch einen Blick auf ihre Gestalt. »Eigentlich brauchen Sie ja einen Helm.«

Die Cavallo winkte ab. »Darauf kann ich verzichten. Es ist ja nicht weit.«

»Ihr Risiko.«

Sie traten wieder hinaus in den Nebel. Er hing wirklich über der Landschaft fest, als hätte man ihn angeleimt. Sicherheitshalber erkundigte sich Justine nach dem Weg, aber man konnte ihr nur die Richtung angeben, weil es einen normalen Weg nicht gab.

»So ist das eben bei uns.«

»Gut.« Die Blutsaugerin nickte. Den Schlüssel für die Maschine hatte sie bekommen. Es war wirklich eine alte Möhre, die lange nicht mehr gefahren worden war, aber Sprit befand sich im Tank, und das Licht funktionierte auch.

»Starten können Sie?«

»Auch fahren!«, erklärte die Blutsaugerin – und fuhr los!

Der Wirt sprang zur Seite. Er schaute ihr kopfschüttelnd nach.

Lange sah er sie nicht, denn der dichte Nebel verschluckte Fahrerin und Maschine wie zwei Geister.

Hätte das Geld nicht in seiner Hosentasche gesteckt, der Wirt hätte an einen Traum geglaubt. Ganz zufrieden war er trotzdem nicht, denn diese Frau kam ihm fast unheimlich vor, wenn er darüber näher nachdachte. So etwas hatte er in seinem siebenfünfzigjährigen Leben noch nie erlebt, und auch jetzt konnte er nur den Kopf schütteln.

Wenig später schlich er mit einem unguten Gefühl im Bauch wieder zurück in seinen Pub…

***

Der Nebel hatte sich so stark verdichten können, weil kein Wind wehrte. Und doch schlug der Fahrtwind in das Gesicht der Blutsaugerin, aber sie spürte weder Hitze noch Kälte. Das helle Haar flatterte fahnenartig im Wind.

Die Richtung behielt Justine bei, und sie erinnerte sich wieder daran, dass der Weg damals leicht angestiegen war. Das hatte sich auch jetzt nicht verändert. Sie fuhr zwar nicht sehr hoch, doch immerhin erreichte sie eine Nebelgrenze, der sich mehr die flachen Mulden ausgesucht hatte. Da der Abend seine Dämmerung noch nicht über den Hirnmel geschickt hatte, war es hell genug, um sich orientieren zu können, und die Sicht betrug rund fünfzig Meter. Das war zwar auch nicht ideal, aber immer noch besser als in einer Suppe herumzustochern, wie Justine sie in Tegryn erlebt hatte.

Freies Gelände, keine Menschen, keine Häuser. Eine leicht welliges Landschaft, die nicht mit vielen Hindernissen bestück war und in der es sich auch gut fahren ließ.

In ihrer Erinnerung schwebte Justine ein Waldstück vor, das nicht weit vom See entfernt lag, und in der Tat sah sie links von sich den dunklen Saum unter dem grauen Himmel, der bald immer grauer werden würde, weil sich der Tag verabschiedete.

Sie befand sich also auf der richtigen Fährte. Durch die leicht wellige Landschaft war ihre Sicht ein wenig eingeschränkt. Zwei Hügel mussten noch überwunden werden, so glaubte sie, dann wäre der See zumindest in Sichtweite.

Sie fuhr zwischen den beiden Buckeln hindurch. Dabei hatte sie den Oberkörper tief nach vorn gebeugt, gab auch mehr Gas, und die Reifen wühlten sich in den weichen Boden, wobei sie hin und wieder Grassoden in die Höhe schleuderten.

Dann sah sie ihn.

Der See lag nun vor ihr. Auch über seiner Fläche schwebte der Dunst, aber das dunklere Wasser war trotzdem zu sehen. Da noch immer kein Wind wehte, bewegten sich nur wenige Wellen in Richtung Ufer, und ein kaltes Lächeln huschte über Justines Lippen, als sie die alte Blockhütte entdeckte, die noch immer an derselben Stelle stand, wobei sie ebenso baufällig aussah wie früher.

Vampire besitzen zwar keine Gefühle, aber eine gewisse Spannung fühlte sie trotzdem. Es hing auch mit der Erinnerung zusammen, die sie unbedingt ausradieren wollte, und das konnte sie nur durch bestimmte Taten schaffen.

Auch konnte sich Justine vorstellen, dass dieses Vampir-Trio die einsam stehende Blockhütte als Stützpunkt benutzte. Der kleine See war wenig besucht. Um diese Zeit schon gar nicht. Da musste es viel wärmer werden.

Justine fuhr jetzt langsamer. Das Knattern des Motors begleitete sie, und sie musste jetzt Acht geben, dass ihr Motorrad nicht anfing zu schlingern.

Aber auch den Rest der Strecke schaffte sie, und sie rollte so nahe an die Blockhütte heran, dass sie nur noch ein paar Schritte zu laufen brauchte, um sie zu betreten.

Sie stellte den Motor ab, bockte die Maschine auf und fuhr mit den Händen durch das blonde Haar. Justine ließ sich Zeit mit der Besichtigung der Stätte, an der sie ihre erste Niederlage erlebt hatte. Das würde nicht mehr vorkommen, und im Moment war sie die einzige Person, die sich hier aufhielt.

Sie schritt auf die alte Blockhütte zu und betrat sie auch, wobei sie schon mit dem ersten Blick erkannte, dass sich nichts seit damals verändert hatte.

Sie war von den drei Vampirinnen durch die Rückseite geschleudert worden. Da war die Holzwand zusammengebrochen, hatte eine Lücke hinterlassen, die bis zum heutigen Tag nicht geschlossen worden war. Justine konnte nicht nur auf den See hinausschauen, ihr Blick fiel auch gegen das nahe Ufer, wo sich der Schlamm ausbreitete, in den sie damals das Herz des Mannes geworfen hatte.

Spuren waren in der Hütte nicht mehr zu erkennen. Hier schien auch niemand mehr übernachtet zu haben, was nachvollziehbar war, denn die Menschen trauten sich nicht an einen derartigen Ort.

Vor dem Loch in der Wand blieb sie stehen. Ihr Blick glitt über den See hinweg. Sie wirkte wie ein Mensch, der gekommen war, um die Stille zu genießen, tatsächlich aber war sie angespannt, und das normal wirkende Stehen war mit einem Lauern verbunden.

Etwas hörte sie trotzdem. Es war das Geräusch, das fast jeder Mensch kennt. Das Schlagen von Flügeln oder Schwingen, das besonders gut in der Stille zu vernehmen ist.

Natürlich dachte sie an einen Vogel, aber es schwebte keiner über dem See. Und das Geräusch blieb weiterhin bestehen, sodass sie sich anderweitig orientieren musste. Sie glaubte daran, es über der Blockhütte zu hören, schaute auch in die Höhe und konnte einen Blick durch die dort vorhandenen Lücken werfen.

Huschte da ein Schatten vorbei?

Die Antwort musste sie sich schon selbst holen, und deshalb lief sie nach draußen.

Nicht weit entfernt landete ein großer Vogel. So sah es zumindest aus, aber es war kein Vogel.

Sondern eine riesige Fledermaus mit sehr zackigen Schwingen!

Die trudelte langsam zu Boden, und noch während die fiel, begann die Verwandlung. Die gesamte Gestalt zog sich zusammen.

Die Flügel schienen sich dabei aufzurollen, und wenig später wuchs ein Kopf daraus hervor mit einem bleichen Gesicht, auf dessen Stirn sich ein blutrotes D abzeichnete.

Will Mallmann, alias Dracula II war gekommen!

***

Justine Cavallo unternahm nichts. Sie wusste genau, dass dies im Moment nicht ihr Spiel war, und so ließ sie Dracula II einfach auf sich zukommen. Allerdings hatte sein Erscheinen sie schon überrascht, und ihrer Meinung nach konnte es nur mit seinen Bräuten zusammenhängen.

Trotzdem sprach sie ihn als Erste an, nickte und sagte mit ruhiger Stimme: »Das hatte ich mir gedacht.«

»Was?«

»Dass du hier erscheinen würdest.«

Mallmann hob die Schultern. Er gab sich gelassen, und zugleich sah er aus wie der große Gewinner. Seine Niederlagen schien er verdaut zu haben. »Ich bin im Moment mehr ein Beobachter.«

»Für deine Bräute?«

»Sicher.« Er legte den Kopf leicht schief. »Und ich würde dir raten, dass du sie einfach in Ruhe lässt. Die Vergangenheit ist tot. Sie ist nicht mehr wichtig, und ich gebe dir den Rat, dich einfach rauszuhalten. Zieh dich vor mir zurück. Es ist das Beste für dich.«

»Warum sollte ich das?«

»Weil es ihr Gebiet ist. Die Heimat meiner Bräute. Sie stammen aus dieser Gegend. Ich habe sie damals aufgelesen, und ich habe sie zu meinen Freundinnen gemacht. Hier hast du nichts zu suchen.«

»Das musst du mir überlassen. Ich nehme keine Befehle an. Ich bin für mich selbst verantwortlich.«

»Die Welt ist groß genug. Ich will keine Feindschaft unter uns haben. Du musst sie in Ruhe lassen. Wenn nicht, muss ich von dir abrücken.«

Über die letzte Bemerkung konnte Justine nur lächeln. »Von mir abrücken, Will? Wie schön sich das anhört. Seit wann sind wir denn wieder Partner? Vielleicht waren wir das mal. Aber viel ist inzwischen geschehen. Von einer Partnerschaft kann man da nicht mehr sprechen, eher von einer Verwandtschaft. Aber auch Verwandte leben oft genug im Streit, weil sie andere Wege gehen. Ich habe mich für ein Leben entschlossen, dass dir fremd sein muss. Wenn wir es richtig sehen, würdest du ohne mich überhaupt nicht mehr existieren. Ich habe dich aus den Flammen geholt, die dich verbrannt hätten. Nur durch mich bist du in die Lage geraten, wieder in deine Vampirwelt zurückzugelangen. Ich denke, dass du das nicht vergessen solltest. Das war Glück. Und auch der Pfähler hätte es fast geschafft, dich zu vernichten. Du musste nachdenken und wirst zu der Einsicht gelangen, dass auch du das Glück nicht überfordern darfst. Ein gut gemeinter Ratschlag von mir.«

»Dann kommen wir also nicht zusammen?«, fragte der dunkel gekleidete Mallmann nach einer Zeit des Nachdenkens.

»Nicht auf deiner Ebene. Tut mir Leid. Ich habe es nicht nötig, mir etwas sagen zu lassen, und ich werde meinen Weg gehen. Was getan werden muss, das muss ich tun.«

»Und was wäre das?«

»Hör auf zu fragen. Das weißt du selbst. Ich mache dir trotzdem einen Vorschlag, Mallmann. Du kannst dir deine drei Bräute packen und mit ihnen verschwinden. Zieh dich zurück in deine Vampirwelt. Dort kannst du mit ihnen glücklich werden, aber lasse mich in Ruhe. So bald sie in meine Nähe kommen, werde ich das tun, was ich tun muss. Sie haben mich einmal fertig gemacht, da steht noch eine Rechnung offen, und ich bin jemand, der jede Rechnung begleicht.«

»Verstehe.«

»Sehr gut.« Sie grinste ihn scharf an und schaute dabei in das bleiche Gesicht mit der dünnen, scharf gespannten Haut, der leicht gekrümmten Nase und den dunklen Augen. So kannte sie ihn, und er hatte sich äußerlich nicht verändert, trotzdem war er ihrer Meinung nach zu einer anderen Person geworden. Er hatte viel durchmachen müssen und hatte dicht am Rand der Vernichtung gestanden. Mit viel Glück war er dieser entkommen, und das musste auch bei ihm Spuren hinterlassen haben, auch wenn er sich noch immer als Sieger fühlte. Dass sie ihn in eine Falle der Assunga gelockt hatte und John Sinclair ihn fast mit dem Schwert des Salomo erschlagen hatte, musste ihn zudem stark wurmen.

»Was hast du?«

»Ich denke nach, Mallmann. Und zwar über dich, und ich weiß, dass du nicht mehr so bist wie früher. Du warst mal der Größte, doch das ist vorbei. Okay, du kannst dich in die Vampirwelt zurückziehen, aber auch dort hast du Feinde, wenn ich an Assunga denke. Es sieht also nicht gut für dich aus. Für mich ist es das letzte Aufbäumen, was ich bei dir erlebe, und darüber solltest du dir Gedanken machen.«

»Wie schön, dass es dich gibt und du mir die entsprechenden Ratschläge geben kannst. Aber es heißt, dass Niederlagen auch stark machen können. Und das ist bei mir der Fall. Lass es nicht zum Äu ßersten kommen, Justine, ich warne dich!«

»Wie du meinst.« Für die Cavallo war das Gespräch beendet. Sie hatte ihm gesagt, was sie sagen wollte. Es gab keinen gemeinsamen Weg mehr zwischen ihnen. Beide ernährten sich vom Blut der Menschen, das war auch alles.

Sie wandte sich ab. Es waren nur wenige Schritte, dann hatte sie das alte Motorrad erreicht.

»Fahr weg!«, rief Mallmann ihr nach. »Fahr ganz weit weg!«

Justine drehte den Kopf. »Ich werde wegfahren, Will, aber ich fahre dorthin, wohin ich will!«

»Du musst es wissen«, murmelte er…

***

Der glatzköpfige Wirt hieß Terence Dalton, und er fragte sich, ob er richtig gehandelt hatte, als er der Fremden sein Motorrad überlassen hatte. Okay, das Geld war echt, aber er machte sich schon seine Gedanken, denn er wusste nicht, was nachkam. Er hatte mehr den Eindruck, erst am Beginn zu stehen. Gewissermaßen eine Ouvertüre zu erleben, bei der das dicke Ende noch kam.

Sie war eine Frau gewesen, eine besondere Frau, das hatte er mit dem ersten Blick erkannt. Zudem eine Frau, die sich hier in der Gegend nicht wohlfühlen würde. Sie gehörte nicht in die Einsamkeit, nicht aufs Land. Sie war jemand für die Großstadt, und durch ihre Kleidung hatte sie sich irgendwie versteckt.

Dalton wäre nie auf die Idee gekommen, sie anzumachen oder mit ihr zu flirten. Solche Frauen konnte einem Mann Angst einjagen, und auch bei ihm hatte ihr Auftreten ein beunruhigendes Gefühl hinterlassen.

Wäre seine Frau an diesem Tag bei ihm gewesen, sie hatte ebenso gedacht, aber Lorna befand sich auf einer Pilgerreise nach Rom. Sie war sehr gläubig und hatte den Papst Johannes Paul II. noch mal lebend sehen wollte. Das würde ihr nicht mehr gelingen, denn er war gestorben, aber die Reise wurde trotzdem nicht unterbrochen, und so stand Lorna jetzt inmitten einer fast endlosen Menschenschlange, die an dem toten Kirchenfürsten vorbeidefilierte, um einen kurzen Blick auf die Leiche zu erhaschen.

Für ihn war das nichts. Außerdem musste er sich um die Gaststätte kümmern, die nicht viel abwarf. Einen Urlaub konnte er sich deshalb nicht leisten.

Die fremde Frau war auch der letzte Gast gewesen. Es war nicht mehr damit zu rechnen, dass noch jemand kam. Die Abende waren in den letzten Wochen sehr ruhig gewesen, die Leute schienen sich in den Häusern zu verstecken, als hätten sie Angst davor, am Abend oder in der Nacht auf die Straße zu gehen.

Irgendjemand hatte drei Frauen gesehen, die hier in Tegryn bekannt waren. Drei junge Frauen, drei wilde Weiber, wie man sie genannt hatte. Sie hatten vor einiger Zeit den Männern hier die Köpfe verdreht, und sie hatten sogar eine Disco hier eröffnet.

Sie war dann schnell wieder geschlossen worden. Die älteren Bewohner hatten dafür gesorgt, die Disco wurde niedergebrannt und die drei Frauen aus dem Ort gejagt. Man hatte ihnen erklärt, dass sie sich nie mehr hier blicken lassen sollten.

Sie waren gegangen, aber sie hatten zuletzt auch Drohungen ausgestoßen. Niemand hatte sie erst genommen, und es war komisch, dass Terence Dalton jetzt wieder daran denken musste, und das im Zusammenhang mit dem Erscheinen der Fremden.

Allerdings hatte sie nicht den Eindruck erweckt, dass sie in die Fußstapfen des Trios treten wollte, aber wenn Dalton sich recht erinnerte, dann passte die neue Besucherin irgendwie zu ihnen, denn sie war ebenso gut aussehend und auch selbstbewusst.

Wenn sie ihm das alte Motorrad zurückbrachte, dann wollte er ihr die entsprechenden Fragen stellen, und er hoffte schon jetzt darauf, wahrheitsgemäße Antworten zu erhalten, denn das Erscheinen einer solchen Person war schon ungewöhnlich. In der Regel stiegen hier nur Menschen aus dem Zug, die auch in Tegryn wohnten.

All diese Gedanken gingen Dalton durch den Kopf, als er hinter der Theke stand und die Gläser spülte. Er hatte das Radio eingeschaltet und lauschte der keltischen Folklore. Hin und wieder wurde die Musik für Nachrichten unterbrochen. Auch hier im katholischen Wales standen die Berichte aus Rom an der ersten Stelle.

Ein Zug würde hier noch halten. Es war der letzte an diesem Tag.

Eine Stunde vor Mitternacht, und er brachte die wenigen Pendler zurück nach Tegryn. Da stiegen dann immer diejenigen aus, die hier lebten, aber in einer anderen Stadt arbeiteten.

Dalton hatte seine Gläser gespült und rauchte eine Zigarette. Die Musik drehte er leiser, kippte sich einen Whisky ein und hätte jetzt eigentlich nach oben in seine Wohnung gehen können, was er allerdings nicht tat. Er blieb in der Kneipe, weil er noch auf die Fremde warten wollte, die ihm seinen fahrbaren Untersatz zurückbrachte.

Auch konnte es sein, dass sie noch einen Schluck wollte. Dagegen hätte Dalton nichts gehabt, denn eine Unterhaltung mit ihr war ihm sehr willkommen. Er wollte hinter das Geheimnis dieser Person kommen, denn er war fest davon überzeugt, dass es eins gab.

Die Kippe drückte er im Ascher aus und streifte seine alte Lederjacke über. Er lüftete jeden Abend, und davon ließ er sich auch jetzt nicht abbringen.

Dalton öffnete die Tür, keilte sie mit einem Stück Holz fest und trat nach draußen. Dort atmete er die kühle Luft des Abend ein. Besonders erfrischend war sie nicht. Durch den Nebel war sie verdammt feucht geworden, und der Wirt hatte den Eindruck, diese Luft zu trinken und nicht zu atmen.

Wenn er nach links schaute, überblickte er den Bahnhof mit seinen wenigen Gleisen. Der Zug aus der Gegenrichtung hatte hier nur kurz gehalten. Es war niemand ein- und auch kein Mensch ausgestiegen, und so war der Bahnhof wieder in der Vergessenheit versunken.

Er sah einsam aus, und wenn der Nebel sich ausbreitete, dann wirkte er noch leerer oder wie ein Platz, an dem sich die Gespenster sammelten und ihren unheimlichen Reigen tanzten.

Der Ort lag nahe, aber Laute wehten nicht herüber. Es war nie laut hier, und nun gab es noch den Nebel, der auch die leisen Geräusche schluckte.

Dalton zündete sich wieder eine Zigarette an und wanderte auf und ab. Er wollte eigentlich an nichts denken und nur hier draußen bleiben, um Luft zu schnappen, aber er dachte trotzdem an etwas, denn sein letzter Gast wollte ihm nicht aus den Sinn. Diese Frau törnte ihm nicht sexuell an, aber er traute ihr nicht über den Weg.

Sie war nicht zufällig hier ausgestiegen. Die hatte etwas vor, und ihre Erklärung hatte ihn nicht überzeugen können.

Was wollte sie wirklich?

Allmählich erfasste ihn Ungeduld. Dass sie zum See wollte, nahm er ihr ab. Aber warum hatte sie dorthin fahren wollen? Ob der Besuch etwas mit dem Vorfall in der Vergangenheit zu tun hatte, als die Leiche des Trampers gefunden worden war?

Es war alles möglich. Man konnte nichts ausschließen im Leben, aber gefallen tat es ihm nicht.

Der Bahnhof war und blieb leer. Nur der Nebel herrschte hier.

Wäre der Wind stärker gewesen, hätte er Löcher in die grauen Tücher gerissen. So aber blieben sie zusammen, und es gab keine Chance, dass die graue Wand je aufriss.

Dalton wartete. Er musste über sich selbst lachen, als ihm das bewusst wurde. Und er fragte sich, auf was er eigentlich wartete. Als Motiv hätte er die Fremde angeben können, die ihm das Motorrad zurückbrachte, aber so einfach war das nicht. Dann hätte er auch in der Kneipe warten können, er aber tigerte auf dem Bahnsteig hin und her und musste mit seiner inneren Unruhe zurechtkommen.

Es war so still, und genau dieser Stille traute er nicht, weil sie möglicherweise etwas in ihrem Innern verbarg. Eine konkrete Antwort hätte er nicht geben können, schrak aber zusammen, als ein ungewöhnliches Geräusch an seine Ohren drang. Es hatte sich angehört, als hätte jemand gegen ein Metall geschlagen.

Vielleicht gegen das alte Schild, das am Pub hing?

Terence Dalton fuhr herum. Er ballte seine Hände, er rechnete mit einem Angriff und lief zugleich auf das Schild zu. Es hing im rechten Winkel von der Hauswand, und tatsächlich bewegte es sich leicht hin und her, das sah er im Licht, das aus der offenen Tür des Pubs fiel und dem Nebel eine gelbliche Farbe verlieh.

Vom Nacken her rann etwas Kaltes seinen Rücken hinab. Auch die Gegend um sein Herz herum wurde leicht zusammengepresst, sodass ihm das Atemen nicht so leicht fiel.

Dalton drehte sich. Er hatte das Gefühl, es tun zu müssen. Wieder schaute er in Richtung Bahnsteig.

Da lag der Nebel – und er sah die Bewegungen innerhalb der grauen Suppe. Schattenhaft, sehr langsam, aus dem Hintergrund kommend, umflort von den grauen Tüchern, nicht konturiert, aber trotzdem unheimlich, sodass die Kälte auf seinem Rücken noch weiter zunahm.

Kam dort jemand?

Der Wirt musste schlucken. Noch konnte er nichts genau erkennen, in seiner Vorstellung aber waren es unheimliche Gestalten, die aus irgendwelchen Gefilden der Hölle gekommen waren, um die Menschen in ihre Reiche zu ziehen.

Er wartete darauf, dass die Gestalten näher kamen, doch den Gefallen taten sie ihm nicht. Sie blieben stehen, und nur der Nebel bewegte sich. Nach einigen Sekunden des Wartens wischte sich Dalton über seine Augen. Wie jemand, der ein bestimmtes Bild entfernen will, was er allerdings nicht schaffte.

Fremde Geräusche waren nicht zu hören. Der Nebel schluckte sie, und schließlich kam Dalton zu dem Entschluss, dass er sich geirrt hatte. Da war die Fantasie wohl mit ihm durchgegangen.

Er sah es nicht mehr als gut an, wenn er sich weiterhin hier draußen aufhielt. In seinem Pub fühlte er sich sicherer, und die Tür stand einladend offen.

Er legte die wenigen Schritte rasch zurück, übertrat die Schwelle – und schrie leise auf. Zugleich blieb er stehen. Was er sah, hielt er für ein Bild aus einem Traum.

Das war es nicht.

An der Theke, aber mit dem Rücken zu ihr und die Ellenbogen auf den Handlauf gestützt, stand eine Frau mit glänzenden schwarzen glatten Haaren.

Sie wartete auf ihn wie ein normaler Gast, der sie allerdings nicht war.

Erinnerungen schossen in ihm hoch, denn diese Frau gehörte zu den Personen, die aus dem Ort gejagt worden waren…

***

Das Leben hält immer wieder böse Überraschungen bereit, und genau das erlebte der Wirt in diesen Augenblicken, die sich für ihn so schrecklich lange hinzogen. Er glaubte zudem, dass sich sein Herzschlag verringert hatte, und die Furcht trieb ihm das Blut ins Gesicht.

Er war nicht in der Lage, etwas zu sagen. Es war ihm auch nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Welt hier war zu einer völlig anderen geworden, und in seinem Kopf jagten sich die Gedanken, obwohl er das Gefühl hatte, eine tiefe Leere zu erleben.

»Warum kommst du nicht näher, Terence? Magst du mich nicht mehr? Du bist es doch damals gewesen, der mich immer so angeglotzt hat. Du hast davon geträumt, mich in dein Bett zu bekommen, aber du hast dich nicht getraut und dich stattdessen zu den anderen Leuten gesellt, die meine Freundinnen und mich aus dem Ort gejagt haben.«

»Weiß nicht…«

»Nicht lügen, Terence. Kannst du dich noch an meinen Namen erinnern, mein Freund?«

»Nein, nicht richtig.«

»Ich bin Roxy. Die schwarze Roxy, die für feuchte Männerträume sorgt. Deine kann ich wahr werden lassen.« Sie winkte mit ihrem rechten Zeigefinger, der ebenso beringt war wie die anderen.

»Komm her, dann können wir beide es versuchen.«

Das Angebot war eindeutig, aber er würde es kaum annehmen.

Hier stimmte etwas nicht. Diese Roxy sah zwar aus wie eine normale Frau, aber er glaubte nicht daran, dass er es auch mit einer zu tun hatte. Er würde versuchen, sie aus dem Pub zu vertreiben und…

Seine Gedanken brachen ab. Sie wurden durch den Schlag in seinem Rücken brutal gestoppt. Dalton hatte dort keine Augen. So war es ihm nicht möglich gewesen, die beiden anderen Frauen zu sehen, die sich an ihn herangeschlichen hatten wie Nebelgeister.

Der Wirt taumelte nach vorn. Er stolperte dabei über die eigenen Beine, konnte sich nicht mehr fangen, obwohl er Halt an einem Tisch suchte, dort aber abrutschte, und so musste er zu Boden gehen.

Er hörte das helle und auch scharfe Frauenlachen, fand aber nicht heraus, aus welch einer Richtung es ihn traf. Und es gelang ihm nicht, sich in die Höhe zu stemmen, denn wieder waren die Frauen schneller. Als er hochkommen wollte, stellte ihm jemand einen Fuß in den Nacken und drückte ihn wieder zurück.

Er landete bäuchlings auf dem Boden, und nicht nur der Druck im Nacken verstärkte sich, ein zweiter Fuß drückte sich in seinen Rücken und presste ihn gegen die alten Bohlen, die alles andere als sauber waren.

»Bleib liegen, Freund!«

Eine andere Person hatte gesprochen, und Dalton hütete sich davor, der Aufforderung nicht nachzukommen.

»Sehr gut.«

Jetzt hatte die dritte Person gesprochen.

Nun stand für ihn endgültig fest, dass die Frauen, die man aus dem Ort gejagt hatte, wieder zurückgekehrt waren. Und das sicherlich nicht, um den Bewohnern nur mal eben einen guten Tag zu wünschen. Sie hatten ihr verdammtes Versprechen tatsächlich wahrgemacht.

Erinnerungen huschten als Bilder durch seinen Kopf. Er wusste, dass die Farbige von zwei weißen Frauen begleitet worden war. Beide waren ebenfalls verdammt attraktiv. Sowohl die Schwarzhaarige als auch die mit den blonden Haaren.

»Du bist damals dabei gewesen, Dalton!«

»Ja, ich… Nein, ich wollte …«

»Gib eine richtige Antwort.«

»Ich war dabei, aber ich wollte es eigentlich nicht. Man hat mich dazu gezwungen. Die Dorfgemeinschaft…«

»Hör auf damit. Das nimmt dir keiner ab. Du hast mitgemacht. Ebenso wie die Anderen.«

»Klar, nur…«

»Keine Ausreden mehr.« Diesmal hatte wieder die Dunkelhäutige gesprochen.

Jemand lachte leicht schrill. »Er ist der Erste in der langen Rachekette.«

»Klar. Die anderen Leute werden vor Angst vergehen.«

»Wir holen sie uns der Reihe nach.«

»Gut.«

»Was ist, Schwestern?«, sprach wieder Roxy. »Wollt ihr noch lange hier herumstehen und reden?«

»Nein, das wollen wir nicht.«

»Gut.« Ein Kichern erklang. »Meint ihr, dass sein Blut für uns drei ausreicht?«

»Das hat es bei dem Norweger auch getan.«

»Okay. Außerdem ist es erst der Anfang.«

Terence Dalton hatte jedes Wort gehört. Und er wusste auch, dass es sich dabei um ihn allein drehte und ebenfalls um sein Schicksal.

Er spürte in seinen Innern eine Kälte, das große Zittern überkam ihn, und dennoch lag er steif auf dem schmutzigen Boden.

»Es ist unsere Zeit, Mädels.«

»Ich will sein Blut.«

»Dann los!«

Bevor Terence Dalton das alles begriffen hatte, packten zwei Hände zu und rissen ihn in die Höhe. Er stand auf schwankenden Beinen. Durch die heftige Bewegung war ihm das Blut in den Kopf gestiegen und verschleierte für einige Augenblicke seinen Blick.

Als er dann wieder sehen konnte, starrte er in die beiden Gesichter. Die dritte Person sah er nicht, sie stand hinter ihm. Es musste die Frau mit den schwarzen Haaren sein, denn vor ihm standen die Farbige und die Blonde, die so unterkühlt wirkte.

Sie starrten ihn an.

Und sie lächelten.

Die Sinne des Wirts waren gespannt. Er nahm jede Veränderung sehr deutlich wahr, und deshalb sah er auch, wie die beiden ihre Münder zu einem Lächeln verzogen. Ein Spalt entstand, als sie ihre Mündern öffneten. Er konnte die hellen, leicht gelblichen Zähne sehen, aber die meisten davon interessierten ihn nicht, sondern einzig und allein die beiden langen und auch spitzen Zähne, die aus dem Oberkiefern hervorwuchsen.

»Nein!«, flüsterte er.

Die beiden Frauen sagten nichts. Sie lächelten nur, und er sah auch das gierige Funkeln in ihren Augen.

»Wir wollen dein Blut«, sagte die Blonde.

»Und wir werden es auch bekommen«, erklärte die Farbige.

»Ja, wir saugen dich bis auf den letzten Tropfen leer!«, erklärte die Person hinter ihm.

Das ist doch nicht wahr!, schrie es in ihm. Das kann nicht stimmen! Ich stecke im falschen Film. So etwas ist unmöglich. Hier wird an einem falschen Rad gedreht, verdammt…

Er konnte nicht mehr sprechen. Hätte er es versucht, wäre nur ein Krächzen aus seinem Rachen gedrungen. Dafür sah er, dass die beiden Frauen vor ihm Blicke tauschten und dabei sogar so etwas wie ein Nicken andeuteten.

Genau das war das Zeichen!

Zugleich griffen sie zu. Sie ließen dem Wirt keine Chance. Er wurde zu Boden gerissen und landete auf den harten Bohlen. Er schrie noch auf, als er sich den Kopf stieß und die berühmten Sterne vor seinen Augen aufblitzten.

Zu dritt stürzten sie sich auf ihn. Sie fauchten dabei wie kämpfende Katzen, und sechs Hände hielten ihn fest, sodass er keine Chance hatte, sich zu wehren. Zwei Hände jedoch legten sich um seinen Kopf und drehten ihn so, dass die linke Seite frei lag. Er hörte das Reißen oder Knacken in seinem Hals, als etwas mit seiner Sehne geschah.

Das Letzte, das er richtig wahrnahm, waren die drei Gesichter mit den aufgerissenen Mäulern über ihm und auch die sechs verdammten Vampirzähne.

Dann bissen sie zu…

***

Justine Cavallo war auf dem Rückweg. Sie machte sich keine Gedanken darüber, ob sie sich richtig verhalten hatte. Mallmanns Befindlichkeiten interessierten sie nicht. Sie hatte sich vorgenommen, ihren Weg zu gehen, und den hielt sie ein.

Mallmann wollte sie wieder mit einbinden, aber der blonden Bestie gefiel die Vampirwelt nicht, in der es nur die Dunkelheit gab. Sie hatte sich in der Welt der Menschen integriert.

Ob sie sich hin und wieder auf die Seite derjenigen stellte, die eigentlich ihre Feinde sein mussten, das machte ihr auch nicht viel aus. Manchmal heiligte der Zweck die Mittel, und Justine Cavallo zählte sich eben zu der neuen Generation der Blutsauger, die alte Traditionen über Bord geworfen hatten.

Vielleicht hätte sich jemand wie Mallmann auch dazu durchringen sollen, doch er hatte es nicht getan, hatte die Zeit verpasst und hing noch an seinen alten Zöpfen fest. Obwohl er sich wieder in seine neue alte Vampirwelt zurückgezogen hatte, glaubte Justine daran, dass seine große Zeit vorbei war.

Inzwischen hatte die Dunkelheit des Abends den Tag abgelöst.

Weil sich der Nebel nicht zurückgezogen hatte, war die Sicht noch schlechter geworden, und da brachte auch das Licht des Scheinwerfers nicht viel. Der Strahl tanzte im Rhythmus des Fahrzeugs, sodass sie ab und zu ein winziges Stück der Umgebung sah, aber das war auch alles.

Für Justine war es wichtig, dass sie die Richtung beibehielt. Auch der Nabel würde sie nicht daran hindern können, ihr Ziel zu erreichen.

Den Ort Tegryn ahnte sie mehr, als dass sie ihn sah. Sie sah die Helligkeit der Lampen als verschwommene Flecken inmitten der grauen Wand, die einfach nicht abreißen wollte. Der Zufall stand auf ihrer Seite, denn plötzlich fand sie den Weg wieder, der nach Tegryn führte.

Alles lief gut für sie. Sie wusste auch, auf was sie sich einstellen musste, denn Mallmann hatte seine Blutbräute nicht grundlos in dieses einsame Dorf geschickt.

Warum er sich gerade Tegryn ausgesucht hatte, darüber konnte sie nur spekulieren. Vielleicht weil hier alles für das Trio begonnen hatte. Doch die Gründe interessierten Justine im Prinzip nicht, denn sie wollte nur ihre Rache und damit auch ihre Ehre wieder herstellen.

Mallmann würde seinen Bräuten natürlich erklären, wer sich in der Nähe aufhielt, und die Drei gehörten jetzt zu Mallmann und würden weitermachen.

Justines Ziel war der Bahnhofs-Pub. Sie wollte nicht nur die Maschine zurückgeben, sondern auch mit dem Wirt reden. Er war ein Insider. Er kannte sich im Ort aus, und er würde ihr wichtige Informationen geben können. Es war immer gut, wenn man ein Gelände kannte, das zu einer Kampfzone werden würde.

Da die Station außerhalb lag, brauchte sie nicht nach Tegryn hineinzufahren. Sie überquerte eine kleine Holzbrücke, die einen schmalen Bach überspannte, und entdeckte schon bald die Gleise, die sich durch die Landschaft zogen. Der Nebel hatte sie nass werden lassen, und so glänzte sie wie eingeölt.

Sie sah die einsamen Lichter am Bahnhof, und es dauerte nicht mal zwei Minuten, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Da sie wusste, wo das Motorrad gestanden hatte, fuhr sie dort wieder hin und stellte es an der Hausmauer ab.

Justine gehörte zu den vorsichtigen Wesen. Sie lief noch nicht in den Pub hinein. Sie blieb stehen und lauschte.

Dank ihres ausgezeichneten Gehörs war sie in der Lage, auch leiseste Geräusche zu vernehmen. In diesem Fall aber vernahm sie nichts. Die Stille um sie herum blieb dicht wie ein Umhang, aber das beruhigte sie trotzdem nicht. Dazu war Justine einfach zu misstrauisch. Eigentlich traute sie nur sich selbst, und auch das aus den Fenstern fallende weiche Licht machte es nicht besser.

Sie bog um die Hausecke. Schleichend wie eine Katze, die in der Nacht Mäuse jagt.

Der erste Blick glitt an der Vorderseite des Pubs entlang. Da war keine Bewegung zu sehen, nur der Nebel lag dort wie ein dichter grauer Schwamm, der das Licht der wenigen Signallampen schluckte.

Und doch hatte sie sich nicht geirrt!

Wäre Justine Cavallo ein normaler Mensch gewesen, dann hätte in diesen Augenblicken ihr Herz sicherlich schneller geschlagen. Das war bei ihr nicht möglich, aber sie sah trotzdem das, was auch ein normaler Mensch gesehen hätte.

Vor ihr hing ein Mensch!

***

Der Junge hatte nicht vergessen, was ihm im Zug widerfahren war.

Diese seltsame Frau, die eigentlich nichts getan und nur dort gesessen hatte, konnte er nicht vergessen. Er dachte an seinen Spiegel, es war ein Hobby des Zwölfjährigen, andere Menschen im Spiegel zu beobachten, und in ihm hätte er ihr Gesicht sehen müssen.

Das war nicht so gewesen!

Wer war sie? Und – das fragte er sich auch – hatte sie eigentlich geatmet?

Linus Hill wusste es nicht so genau, aber die Sache mit dem Spiegel war schon erschreckend gewesen, und da jagten dann die abenteuerlichsten Gedanken durch seinen Kopf.

Linus Hill war ein Junge, der gern las. Und Gruselgeschichten gehörten zu seiner Lieblingslektüre. Er hatte nicht nur Harry Potter gelesen, sondern auch Romane von Autoren, die für sein Alter eigentlich nicht geeignet waren. Über die Mahnungen seiner Eltern und Lehrer bezüglich dieser Literatur hatte er sich hinweggesetzt, das taten irgendwie alle in seinem Alter.

Und so wusste er über finstere Mächte Bescheid, über Dämonen und alle möglichen Schwarzblütler. Er hatte sich auch schlau gemacht, wie man solche Geschöpfe ausfindig machen konnte. Vampire zum Beispiel warfen kein Spiegelbild.

Und genau das war bei der Frau im Zug der Fall, deshalb glaubte er, es mit einer Blutsaugerin zu tun zu haben.

Das Ergebnis hatte ihn geschockt und zugleich aufgeregt werden lassen.

Es war ihm heiß und kalt den Rücken hinaufgelaufen. Er hatte sich in sein kleines Zimmer verkrochen und mit seinen Eltern kaum gesprochen. Auch die Fragen seiner jüngeren Schwester hatte er ignoriert. Er wollte nur lesen und dabei in Ruhe gelassen werden, das hatte er seinen Eltern erzählt, die so etwas kannten.

Wichtig war für sie, dass sich ihr Sohn nicht irgendwelche Gewaltspiele reinzog, vor denen immer wieder in den Medien gewarnt wurde.

Das Zurückziehen ins Zimmer war eine Ausrede gewesen. Er wollte mehr über die fremde Frau wissen, und er hatte sie nach dem Aussteigen sogar beobachtet. Sie war nicht in den Ort gegangen, sondern in den Bahnhofs-Pub. Es konnte sein, dass sie dort auf jemand wartete, und genau das wollte der Junge herausfinden.

Er überlegte, ob er sich allein auf den Weg machen sollte. Zu zweit wäre ihm wohler gewesen, und so kam er auf die Idee, seinen Freund Elton anzurufen.

Da ihm die Eltern ein Handy verweigerten, musste Linus vom Festnetz aus telefonieren. Das Telefon stand im Flur, der nur matt erhellt wurde. Das Licht fiel dabei aus der offenen Wohnzimmertür.

Dahinter saßen seine Eltern und schauten in die Glotze. Seine drei Jahre jüngere Schwester durfte noch mitschauen, aber sie würde bald ins Bett gesteckt werden.

Es drangen genügend Geräusche in den Flur, die seine Stimme übertönten. Zudem hatte Linus Glück, denn Elton meldete sich.

»He, ich bin es.«

»Super. Was willst du?«

»Mit dir losziehen?«

»Was? Jetzt, wo es so neblig ist?«

»Ist doch spannend.«

Elton kannte seinen Freund und fragte: »Was willst du wirklich?«

»Na ja, ich will dir was zeigen.«

»Was denn?«

»Das sage ich dir später. Ich habe da nämlich etwas beobachten können. Astrein ist das nicht.«

»Und was hast du gesehen?«

»Das erzähle ich dir, wenn wir losziehen.«

»Geht nicht.«

»Warum das denn nicht?«

»Ich muss meinem Vater helfen, den Stall aufzuräumen. Heute Abend läuft da nichts.«

»Echt nicht?«

»Wenn ich es dir sage. Ich habe das immer rausziehen können, doch jetzt ist Schluss.«

Auch wenn es Linus nicht passte, er musste es akzeptieren. Es gab oft Tage, da hatten die Eltern mehr Macht.

»Dann gehe ich allein.«

»Wo willst du denn hin?«

»Ich bleibe in Tegryn.«

»Und?«

»Ich habe da eine Frau aus dem Zug steigen sehen, die mir komisch vorkam. Das heißt, ich habe sie sogar im Zuge schon gesehen, und da bin ich misstrauisch geworden.«

»Was hat sie denn gemacht?«

»Eigentlich nichts, aber – und das schwöre ich dir – sie hatte kein Spiegelbild.«

Elton war für einige Augenblicke still. Deshalb hörte Linus aus die Geräusche in Hintergrund und vernahm sehr deutlich die Stimme von Eltons Vater.

»Ich muss Schluss machen, Linus. Es geht jetzt in den Stall. Du kannst ja bei uns vorbeikommen.«

»Mal sehen.«

Der Junge legte auf. Er war enttäuscht, jedoch froh darüber, dass seine Eltern von dem Telefongespräch nichts mitbekommen hatten, denn sie hätten ihn auf keinen Fall ziehen lassen.

Linus schlich wieder zurück in sein Zimmer. Er schloss auch leise die Tür und überlegte, was er tun sollte. Seine große Euphorie war verschwunden, aber die Neugierde war nicht gestillt. Das Erlebnis mit der Frau ging ihm nicht aus dem Sinn, und als er zwischen Bett und Schreibtisch stand, ließ er seinen Blick über das mit Büchern vollgestopfte Regal schweifen.

Da standen all die unheimlichen Geschichten über die Schattenwesen der Nacht, aber auch die richtigen Horrorromane, in denen das Blut kübelweise floss. Nur hatte er die Literatur in die zweite Reihe verbannt. Die Bücher brauchten seine Eltern nicht unbedingt zu entdecken.

Gehen oder nicht?

Er dachte an die oft noch jugendlichen Helden in seinen Büchern und traf schnell eine Entscheidung. Er wollte vor sich selbst nicht feige sein und entschied sich, das Haus zu verlassen. Nur nicht auf dem normalen Weg, sondern durch das Fenster. Sein Zimmer lag unten in einem kleinen Anbau des alten Hauses. Vom Fenster aus konnte er direkt in den Garten gelangen, was für ihn natürlich ideal war.

Das Fenster drückte er hinter sich wieder zu, aber so, dass es sich von außen her öffnen ließ.

Der Nebel war auf seiner Seite. So konnte Linus ungesehen durch den Ort schleichen. Es kam ihm dabei zu Gute, dass er Tegryn kannte wie sein eigenes Zimmer. Es gab keinen Flecken, an dem er noch nicht gewesen war, einschließlich des alten Friedhofs und auch der ebenfalls alten Leichenhalle, vor der er sich eigentlich immer gefürchtet hatte…

***

Auch jetzt erschrak Justine Cavallo nicht. Es gab so gut wie keine menschlichen Reaktionen bei ihr. Sie nickte sogar, als hätte sie nichts anderes erwartet. Sie konnte sich auch denken, wer dieser Mensch war, doch sie musste Gewissheit haben und ging deshalb näher. Da ihr die Gestalt bisher den Rücken zugedreht hatte, musste sie um sie herumgehen, und trotz der schlechten Sicht sah sie, wer dort hing, und sie sah sich in ihrer Annahme bestätigt.

Es war tatsächlich der Wirt, der in der Schlinge baumelte und sich leicht bewegte.

Um Justines Mund huschte ein Lächeln. Sie dachte an Mallmanns Worte, der sich sehr stark für seine Bräute eingesetzt hatte, und sie schienen ihn nicht enttäuschen zu wollen.

Der Wirt war ihr erstes Opfer geworden!

Er hing an diesem Außenschild, das von der Wand abstand. Zwar bog sich die Eisenstange durch, doch sie war in der Lage, das Gewicht noch zu halten.

Justine musste sich entscheiden. Sollte sie den Mann hängen lassen oder die Leiche abnehmen. Sie entscheid sich dafür, ihn abzunehmen. Erst mal alles Aufsehen vermeiden. Es konnte sein, dass noch ein Spätzug hier stoppte, und sie wollte nicht, dass der Mann gesehen wurde.

Man hatte um seinen Hals keine perfekt geknöpfte Schlinge gelegt.

Wäre das der Fall gewesen, hätte Justine ihn nicht so leicht abnehmen können. So drückte sie den starren Körper hoch, bewegte ihn ein wenig nach rechts und links, und derart schaffte sie es, ihn aus der Schlinge zu lösen.

Er fiel ihr entgegen, und sie fing ihn so locker auf, als hätte er kein Gewicht.

Mit ihrer Last betrat Justine den Pub und überlegte, wo sie den Toten ablegen konnte. Er hätte auf einem der Tische Platz gehabt, doch sie entschied sich dagegen und drapierte ihn auf den Boden.

Danach schloss sie die Tür und schaute sich um.

Es hatte sich nichts verändert. Es gab nichts, was ihr verdächtig vorgekommen wäre, und auch von den Tätern war keine Spur zu entdecken. Allerdings nahm sich Justine vor, die Leiche genauer zu untersuchen, weil sie wissen wollte, wie der Wirt ums Leben gekommen war. Zunächst aber wollte sie feststellen, ob sie allein im Haus war.

Justine ging hinter den Tresen, denn dort hatte sie eine Tür entdeckt. Sie schob sie zur Seite, betrat eine kleine Küche, die nicht eben modern eingerichtete war, und entdeckte eine zweite Tür. Dahinter lag ein schmaler Flur, der durch gestapelte Kartons und Kisten noch enger gemacht worden war. Das Zeug interessierte sie nicht, denn viel wichtiger war die schmale, nach oben führende Treppe.

Leise ging die Blutsaugerin die alten Stufen hoch. Sie hatte dabei ihren Kopf leicht in den Nacken gedrückt, so konnte sie in die Höhe schauen.

Es war nichts zu hören und auch nichts zu sehen. Sie ließ die Treppe hinter sich und gelangte erneut in einen Flur. Hier befand sich die Wohnung des Wirts.

Schnell waren die Zimmer durchsucht. Kein Mensch hielt sich dort auf.

Im Schlafraum stand ein Doppelbett, das auf ein Ehepaar hinwies, das hier lebte.

Das Bett war an einer Seite zerwühlt und nicht gemacht. Im Bad roch es feucht und nach Seife. Aber all das wies darauf hin, dass sich niemand hier oben aufhielt. Auch ihre ›Freundinnen‹ entdeckte Justine Cavallo nicht.

Es gab keinen Dachboden, und den Zugang zu einem Keller hatte sie unten auch nicht gefunden. Sie ging zurück nach unten, und wieder bewegte sie sich absolut leise.

Sie durchquerte den Raum hinter der Theke und beschäftige sich mit dem Toten. Wo sollte er hin? Sie würde ihn verstecken müssen.

Im Haus oder draußen. Unter Umständen konnte sie ihn auch auf dem Friedhof ablegen, den es sicherlich hier gab.

Es würde sich noch eine Gelegenheit ergeben, da war sie sich sicher. Sie trat wieder hinter die Theke und blieb stehen, um den Blick durch den Pub schweifen zu lassen.

Es gab keine Veränderung. Niemand hatte die Gaststätte betreten, und doch hörte sie das leise Stöhnen.

Diesmal war Justine irritiert. Es befand sich kein Fremder im Pub, also gab es nur eine Möglichkeit.

So rasch wie möglich huschte sie hinter dem Tresen hervor. Ihr Ziel war der Wirt, der jetzt nicht mehr im toten Winkel lag, und als sie neben ihm stand, da hörte sie, dass das Stöhnen aus seinem offenen Mund wehte.

Aber Justine sah noch mehr, denn jetzt kam sie endlich dazu, sich den Mann genauer anzuschauen.

»Nein!«, flüsterte sie, als sie sich bückte und dabei den Hals nicht aus den Augen ließ. Die Bissstellen dort sagten ihr genug.

Vor ihr lag kein normaler Toter, sondern ein Vampir. Das erste Opfer des Blut-Trios…

***

Also doch! Also waren sie hier gewesen!

Justine floh nicht. Sie verspürte auch keine Furcht vor diesem Wiedergänger, der noch im Werden war. Sie hatte ihren Mantel aufgeknöpft und sich auf einen in der Nähe stehenden Stuhl gesetzt und die Beine locker nach vorn gestreckt.

Sie dachte nicht im Traum daran, Tegryn zu verlassen. Nein, jetzt erst recht nicht. Sie wollte und sie würde mitmischen und ihren drei Gegnerinnen das untote ›Leben‹ schwer machen.

Zunächst mal ereignete sich nichts. Justine glaubte auch nicht daran, dass sie von den Blutsaugerinnen belauert wurde. Wäre das der Fall gewesen, hätte diese sich längst gezeigt und versucht, die Entscheidung herbeizuführen.

Allerdings stellte sie sich auch die Frage, ob sie sich den Mann nur rein zufällig als Blutopfer ausgesucht hatten oder eine gewisse Methode dahinter steckte. Wenn das zutraf, muss ich beobachtet worden sein, dachte Justine, doch darauf wollte sie bestimmt nicht wetten.

So blieb sie erst mal sitzen und wartete ab, wie sich der Wirt verhalten würde. Sie kannte nicht mal seinen Namen, aber das war auch nicht weiter tragisch.

Er lag auf der Seite. Er stöhnte, und dabei rann ihm eine gelbe Flüssigkeit aus dem Mund. Justine kannte sich aus. Dieser Mann war noch kein echter Vampir. Er befand sich auf dem Weg dahin. Er würde erwachen, die Dunkelheit suchen, sich darin verkriechen und erst wieder zum Vorschein kommen, wenn es ihm die Blutgier befahl.

Noch war er nicht richtig wach. Er zuckte mit den Beinen. Er zog sie an, streckte sie wieder vor, drehte sich auf den Rücken, danach auf die andere Seite und lag jetzt so, dass er die Person anschauen konnte, die in seiner Blickrichtung saß.

Er tat es im Liegen, und sein Sichtbereich war nicht besonders gut.

Aber er richtete sich auf. Als er saß, da konnte er die Person genau erkennen.

Wie ein normaler Mensch riss er seinen Mund auf. Er wollte etwas sagen, was nicht so recht klappte, und so waren es nur Krächzlaute, die aus seiner Kehle drangen.

»He!«, rief Justine halb laut.

Der Wirt zögerte. Er bewegte sich nicht mehr weiter. Zuvor hatte es so ausgesehen, als wollte er aufstehen, doch jetzt blieb er sitzen und tat nichts.

»Kennst du mich noch?«

Terence Dalton schaute die Frau an. Eine Bestätigung bekam die blonde Bestie nicht.

»Weißt du nicht, wer ich bin?«

Er glotzte sie nur an. Aber er riss seinen Mund weit auf und drehte dabei den Kopf. Justine kannte sich aus. Es war immer ein Problem für einen Werdenden, wenn er von einem Zustand in den anderen überging.

»Dann sag mir deinen Namen!«

Der Wirt hatte sie wohl verstanden. Er bemühte sich auch, aber wieder bekam er kein Wort heraus.

Sie gab es auf.

Aber sie überlegte, was sie mit dem Wirt anstellen sollte. Sie hatte nichts gegen fremde Vampire, das wäre auch lächerlich gewesen, aber sie wusste auch, dass sie manchmal hinderlich sein konnten, und so überlegte sie, ob sie mit ihm nicht das Gleiche machen sollte wie mit Peer Ingverson damals.

Ja, das war wohl besser. Er würde ihre Pläne stören und nicht die des Trios.

Es lag auf der Hand, dass sich die drei Blutsaugerinnen verstärken wollten. Der Wirt war der Anfang, und den Anfängen sollte man wehren. Wenn er seine Verwandlung hinter sich hatte, dann würde er losziehen, um an das Blut der Menschen zu kommen. Er würde damit das Vampir-Trio stärken, und das konnte Justine nicht gutheißen.

»Ich glaube«, erklärte sie locker, »das du nicht dazu kommen wirst, irgendwo Blut zu trinken. Du bist so etwas wie ein Störfaktor, und Störfaktoren schalte ich aus.« Sie nickte ihm zu. »Kapiert?«

Vielleicht hatte er es, aber eher nicht, weil er noch zu stark mit sich selbst beschäftigt war. Er saß, drehte sich aber jetzt und hob seine Arme an, um mit den Händen eine Tischkante zu umfassen, an der er sich hochziehen wollte.

Die blonde Bestie ließ ihn gewähren. Sie blieb entspannt sitzen und überlegte sogar, einen Whisky zu trinken, doch darauf verzichtete sie.

Der Wirt stand fast. Er drehte Justine sein linkes Profil zu. Die Gesichtsseite bewegte sich, weil er zusätzlich seinen Mund immer mehr verzerrte.

Es konnte sein, dass ihm bereits Zähne wuchsen. Justine interessierte das nicht mehr. Sie stand auf und ging mit gelassenen Schritten auf die Theke zu.

Ein Griff, und sie umklammerte eine volle Ginflasche. Gelassen drehte sie sich um.

Auch der Wirt hatte sich wieder umgewandt und schaute die Blonde jetzt an.

»So läuft es, mein Freund«, erklärte sie, ging auf ihn zu, holte aus und…

Sie hämmerte ihm die volle Flasche mitten auf den Kopf!

Der Schlag brachte den Wirt nicht um, weil er schon gestorben war, aber er fegte ihn von den Beinen.

Justine schaute auf ihn nieder. Die noch heile Flasche bewegte sich in ihrer Hand vor und zurück.

»Okay, mein Freund, jetzt werde ich mal in die Küche gehen und nach etwas bestimmtem Ausschau halten. Danach regelt sich alles wie von selbst…«

***

Der Nebel hatte sich auch über den Ort gelegt. Es gab keine Stelle in Tegryn, die er nicht erreicht hätte. So breitete er sich in den schmalen Straßen aus, die oft nur Gassen waren, und er klebte auch an den Häusern und deren Gärten fest.

Durch einen der Gärten bewegte sich eine Gestalt. Wer sie sah, der hätte unwillkürlich den Vergleich mit einem Dieb ziehen können, aber ein Dieb war es nicht, der diesen Weg nahm, obwohl auch Linus Hill nicht gesehen werden wollte.

Alles um ihn herum war so still. Okay, in diesem Kaff war es nie laut, aber diese Stille, auch durch den Nebel bedingt, hatte schon etwas Besonderes an sich. Man brauchte nicht viel Fantasie, um sich vorstellen zu können, dass sich innerhalb des Nebels unheimliche Gestalten verbargen.

Linus hätte den normalen Weg nehmen können oder einen Schleichweg.

Er entschied sich für die letztere Möglichkeit, denn er wollte nicht gern von irgendwelchen Zeugen gesehen werden.

Der Schleichweg war nicht mehr als ein Pfad. Er musste zwei Mal eine Brücke überqueren. Unter ihr plätscherte das Wasser eines Bachs hinweg. Ein Geräusch, das der Nebel auch zum großen Teil schluckte.

Er lief weiter. Obwohl ihn so leicht niemand sehen konnte, bewegte er sich geduckt. Er versuchte auch, möglichst leise zu laufen. Dabei musste er immer wieder Gegenständen ausweichen, die ihm im Weg standen. Sträucher, kleinere Bäume, mal irgendeiner Hausecke, und er musste auch über Zäune klettern, die irgendwelche Grundstück umfriedeten.

Der Bahnhof lag nicht mitten im Ort, sondern an dessen nördlichem Rand. Das Gebäude wurde ebenfalls von Nebelschwaden umweht. Auf dem Vorplatz standen einige Fahrzeuge. Deren Blech glänzte feucht, und auch hier hielt sich kein Mensch auf.

Linus Hill wusste, dass noch ein letzter Zug den Bahnhof anfahren würde. Das würde allerdings noch dauern. In der Zwischenzeit hoffte er, alles erledigt zu haben.

Das graue Steingebäude erschien immer deutlicher, je näher er ihm kam. Er sah sogar, dass an der linken Seite hinter den Fenstern des Pubs Licht schimmerte. Es drang zwar nach draußen, aber es brachte nicht viel Helligkeit, denn die wurde recht schnell von der grauen Suppe verschluckt.

Der Junge war jetzt noch vorsichtiger geworden. Er zog seine dunkle Regenjacke vor der Brust zusammen und tastete zugleich nach dem Spiegel in der Tasche. Den hatte er mitgenommen, und da wollte er auch auf Nummer Sicher gehen.

Er verursachte kein Geräusch, das ihn verraten hätte. Er blieb still, und auch in der Umgebung war nichts zu hören.

Er leckte über seine Lippen, nahm Deckung bei den abgestellten Fahrzeugen und schlich auf leisen Sohlen zu einem der erleuchteten Fenster hin, denn von dort aus wollte er in die Gaststätte schauen, weil er sich gut vorstellen konnte, dass sich dort noch immer die geheimnisvolle Frau aufhielt.

Auch jetzt ging er geduckt näher. Aber sein direktes Ziel war nicht das Fenster, sondern die Außenmauer darunter. Dort wollte er sich ducken und dann…

Es kam nicht mehr dazu. Linus war froh, die Tür ebenfalls im Auge behalten zu haben, denn sie wurde nun von innen geöffnet.

Nicht hastig. Alles lief sehr langsam ab, und so konnte sich der Junge darauf konzentrieren.

Er schaute hin. Die Augen schmerzten fast vom langen Starren, und weil die Tür so bedeutsam geöffnete wurde, kam ihm der Gedanke, dass die andere Seite etwas zu verbergen hatte.

Aber wer war diese andere Seite?

Wenig später erschien eine Gestalt auf der Türschwelle, die er sofort erkannte.

Es war die Frau aus dem Zug!

Ja, da hatte er sich nicht geirrt. Der Junge erkannte den Ledermantel wieder, den sie jetzt nicht mehr geschlossen hatte.

Die Frau bewegte sich seltsam. Sie schien etwas zu verbergen, denn so wie sie verließ kein normaler Mensch ein Haus. Sie war sehr vorsichtig und streckte den Kopf nach vorn wie jemand, der eine Witterung aufnehmen will. Dann zog sie sich für einen Moment wieder zurück.

Linus hatte hinter einem der abgestellten Autos Deckung gefunden. Er schaute über die Kühlerhaube hinweg und behielt nur den Eingang im Auge. Er verstand das Verhalten der Frau nicht, aber er wusste, dass es nicht normal war, und er wollte zunächst abwarten.

Passierte etwas?

Sekundenlang geschah nichts. Dann tauchte sie wieder auf. Nun bot sie ein anderes Bild, denn sie ging leicht schräg, weil auf ihrer linken Schulter etwas lag.

Das Gewicht drückte sehr. Sie schlich aus dem Pub und zog die Tür wieder hinter sich zu.

Nachdem sie einen Schritt vorgegangen war, blieb sie stehen und schaute sich um.

So wie sie das tat, musste sie einfach ein schlechtes Gewissen haben. Ein normaler Mensch hätte sich nicht so verhalten. Sie drehte sich dann nach links, und die Last auf ihrer Schulter machte die Bewegung ebenfalls mit.

Linus blieb vor Schreck beinahe das Herz stehen. Das war ein Sack, den sie auf diese Art und Weise trug, aber es kam noch etwas hinzu. Der Sack hatte einen Inhalt, und der hatte eine bestimmte Form.

Der Junge hatte oft genug in seinen Büchern darüber gelesen. In diesem Sack musste sich ein Mensch befinden.

Ein heißer Strom schoss durch seinen Körper bis in den Kopf und rötete sein Gesicht. Erst jetzt wurde ihm klar, dass dies hier kein Spiel war. Er erlebte auch keine Szene aus einem Gruselroman, das hier war die schaurige Wirklichkeit. Die Frau aus dem Zug schaffte einen Menschen weg, und er konnte sich sehr gut vorstellen, dass es sogar der Wirt war.

Auch beim Lesen der Bücher hatte er stets eine gewisse Spannung verspürt. Die jedoch war anders als diejenige, die ihn jetzt überkommen hatte. Das war alles keine Theorie mehr, sondern die Wirklichkeit, und im Buch wusste der Held immer, wie er sich zu verhalten hatte. Hier war das ganz anders.

Wieder leckte er über seine Lippen. Das tat er immer, wenn er nervös war. Er zwinkerte auch mit den Augen, hörte sich laut atmen und sah, dass sich die Frau mit der Leiche im Sack immer mehr entfernte.

Das durfte nicht sein. Er musste eine Entscheidung treffen. Sollte er sie laufen lassen oder Alarm schlagen. Noch gab es den Constabler im Ort. Wenn der pensioniert wurde, sollte er nicht mehr ersetzte werden.

Was tun?

Die Gedanken des Jungen rasten. Er war noch immer ziemlich von der Rolle, aber er ging weiter. Es geschah aus einem plötzlichen Gefühl heraus. Er lief sogar recht schnell, wenn auch lautlos, und sehr bald sah er die Frau wieder.

Die war einfach geradeaus gegangen und hatte den Bereich der beiden Bahnsteige erreicht. Dort bewegte sie sich am Schienenstrang entlang und würde die Station bald hinter sich gelassen haben.

Und wohin würde sie dann gehen?

Linus hielt den nötigen Abstand. Er musste vorsichtig sein – und tat gut daran, denn auch die fremde Blondine war misstrauisch. Sie drehte sich plötzlich um, ohne dass die Leiche von ihrer Schulter glitt.

Linus tauchte blitzschnell ab. Er warf sich einfach auf den glatten Boden und wünschte sich, mit ihm zu verschmelzen.

Das klappte natürlich nicht. Er sah es auch nicht als tragisch an, denn die Frau hatte ihn nicht entdeckt und ging mit ihrer Last weiter.

Immer geradeaus, bis sie den langen Steinsockel des Bahnsteigs verlassen musste, weil sie das Ende erreicht hatte.

Sie bog nach links ab, um in das Dorf zu gehen.

Linus wunderte sich nicht mehr. Er konzentrierte sich auf die Nebelgestalt und blieb ihr in einem guten Sicherheitsabstand auf den Fersen.

Noch immer wusste er nicht, welches Ziel sie sich ausgesucht hatte. Wenn sie so weiterging und nicht den Schlenker nach rechts machte, dann würde sie die Kirche erreichen, die ungefähr in gleicher Höhe mit dem Bahnhof lag.

Kirche!

Daran glaubte der Junge nicht. Aber ihm fiel etwas anderes ein, denn in der Nähe der Kirche lag auch der Friedhof. Und wo konnte man besser eine Leiche verstecken als dort?

Als Linus daran dachte, überlief ihn ein Schauer. Da fing er leicht an zu zittern. Er überlegte sogar, ob er die Verfolgung abbrechen sollte, aber er gab sich einen Ruck und fühlte sich wieder wie einer der Helden aus seinen Gruselgeschichten.

Bisher hatte ihn keiner aus dem Dorf gesehen. Das blieb auch weiterhin so. Wie auch der Nebel. Bei diesem Wetter ging niemand auf die Straße.

Die Frau mit der Leiche auf der Schulter änderte ihre Richtung nicht. Sie blieb auf dem direkten Weg, und je länger Linus ihr nachging, um so mehr geriet er darüber in Zweifel, ob diese Frau tatsächlich eine Leiche im Sack herumtrug oder ob er sich das nicht alles nur einbildete, weil er zu viele Gruselgeschichten gelesen hatte.

Allmählich schälte sich auch der nicht sehr hohe Kirchturm aus dem Grau des wallenden Nebels hervor. Man musste schon genau hinschauen, um ihn zu sehen, und die Frau mit dem Sack behielt die Strecke weiterhin bei. Wenn sie tatsächlich zur Kirche wollte, dann musste sie am Friedhof vorbei, denn er lag vor der Kirche.

Immer wieder schluckte Linus Hill seinen eigenen Speichel. Auch seine Handflächen waren feucht geworden. Das lag nicht an der Nebelnässe, sondern an seiner Aufgeregtheit, die auch dafür sorgte, dass sein Herz schnell schlug.

Die ersten Sträucher markierten seinen Weg. Der Junge schlich an ihnen vorbei. Er versuchte, die Entfernung zwischen der Frau und sich immer gleich zu halten und blieb plötzlich abrupt stehen, weil auch die Unbekannte nicht mehr weiterging.

Es hatte es nur ein wenig später gesehen und ging jetzt in die Hocke. Er wischte aus seiner oberen Gesichtshälfte die Nässe weg und starrte nach vorn.

Die Person mit dem Sack hatte den Friedhof erreicht. Trotz des Nebels war es ihr leichtgefallen, den Eingang zu finden, und vor ihm war sie stehen geblieben.

Es gab da ein Tor, das von zwei Säulen gehalten wurden. Sie waren schon uralt und bestanden aus verwitterten Steinen. Ein Künstler hatte den Tod als Figur hineingemeißelt, und früher hatten sich die Kinder immer davor gefürchtet. Jetzt sah Linus es gelassener.

Er wartete, denn auch die Frau ließ sich Zeit. Das Tor war nicht so einfach zu öffnen. Sie musste schon einige Male dagegen drücken, um es nach innen schieben zu können. Ansonsten war der Friedhof von dichtem Gestrüpp umgeben, das ein Durchkommen fast unmöglich machte. Man hätte es schon überspringen müssen.

Was tat sie? Überlegte sie es sich anders? Normalerweise hätte sie den Friedhof längst betreten müssen, aber sie wartete noch ab und schaute sich dabei um.

Linus merkte, wie er zitterte. Das lag nicht nur am kühlen Wetter, auch seine innere Nervosität trug dazu bei.

Wann ging sie?

Ja, jetzt. Sie hatte sich einen Ruck gegeben. Die Leiche auf ihrer Schulter schwankte, und mit einem langen Schritt betrat sie das Gelände des Friedhofs.

Linus wartete ab. Er wollte nichts überstürzen. In einem seiner Bücher hatte er mal gelesen, dass jemand bis zehn zählte, bevor er einen Entschluss fasste. Daran hielt auch er sich.

»… acht, neun, zehn …«

Sie war gegangen. Der Friedhof hatte die Frau verschluckt wie ein Loch. Der Junge wusste, dass die alten Grabsteine auf dem Gelände standen. Unter der Erde lagen Menschen, die vor Jahrhunderten gestorben waren, aber es gab auch den neueren Teil des Friedhofs.

Dort waren die Steine schlichter, längst nicht mehr so hoch und aufwendig, denn sie waren einfach zu teuer, und die Menschen waren auch nicht bereit, so viel Geld für ihre Toten auszugeben.

Linus Hill erreichte das Tor. Er stellte sich neben eine der Säulen und nutzte sie als Deckung. Nach einer kurzen Wartezeit schielte er um sie herum und sah, dass die grauen Nebeltücher auch die Steine und Kreuze auf dem Friedhof umwaberten.

Wo steckte die Frau mit dem Sack?

Linus musste passen. Der Nebel schlich über die Gräber hinweg.

Er drängte sich in die schmalen Wege hinein und war so dicht, dass der Junge nichts sah und auch nichts hörte.

Das würde der Frau ebenfalls so gehen, und deshalb betrat auch er den Friedhof.

Er ging geduckt, was auch so bleiben würde. So konnte er sich sogar hinter den nur mittelhohen Grabsteinen verstecken. Dabei blieb er auf den Wegen. Über Gräber zu laufen bringt Unglück, hatte er mal gelesen, und daran hielt er sich.

Wenn er daran dachte, dass er von zahlreichen Toten umgeben war, liefen Schauer über seinen Rücken hinweg. Er hatte mal eine böse Geschichte über Zombies gelesen. Da waren die Leichen plötzlich als mehr oder minder verweste Gestalten aus den Gräbern geklettert.

Er wandte sich dem alten Teil des Friedhofs zu. Dort standen noch die hohen Grabsteine. Da herrschte auch der Wildwuchs der Natur.

Viele Gräber waren zur Hälfte verdeckt, mache sogar fast zugewachsen, und es gab auch Dornenhecken, die sich im Lauf der Zeit gebildet hatten.

Er fand die Frau nicht. Er hörte auch keine Schritte. Hatte sie schon ihr Ziel erreicht?

Linus näherte sich mit kleinen leisen Schritten einer Kreuzung. Er war froh, dass niemand Kies auf den Boden gestreut hatte, und er sah, dass nur der graue Nebel über die kleine Kreuzung wallte.

Rechts von ihm stand der alte Wasserbottich. Im Winter war er mehr gefüllt als im Sommer. Plötzlich überfiel ihn ein bestimmter Gedanke. Er schauderte selbst davor, aber er wollte es einfach herausfinden und überwand sich.

Drei Schritte musste er noch gehen, bis er den Wasserbottich erreichte. Auch über dessen Oberfläche hinweg trieb der Nebel.

Er schaute hinauf – und bekam große Augen.

Dicht unter oder sogar auf der Oberfläche schwamm der Sack. Er hatte sich mit Wasser vollgesaugt und war auch an seiner Oberseite geöffnet worden. Das Leinen hatten sich eng um den Körper eines Mannes gelegt, doch das interessierte Linus nicht.

Er sah nur das Gesicht.

Er kannte es und sah seinen Verdacht bestätigt. Die bleiche Fratze gehörte Terence Dalton, dem Wirt…

***

Was Linus Hill in diesen Augenblicken dachte, wusste er wohl selbst nicht.

Auch wenn er viel über Tote gelesen hatte, er sah eine Leiche zum ersten Mal, und all seine Vorurteile wurden bestätigt.

Selbst bei diesem Nebel sah der Junge deutlich das wächserne und jetzt auch nasse Gesicht. Der Mund des Toten war nicht geschlossen.

Er stand so weit auf, als wollte die Leiche noch einen letzten Atemzug holen.

Linus Hill rannte nicht weg. Er konnte es nicht und hatte das Gefühl, stehen bleiben und sich den Toten anschauen zu müssen. Als gehörte es zum Erwachsen werden.

Und deshalb sah er auch die ungewöhnlichen Flecken am Hals der Leiche. Sie verteilten sich wie größere Tupfen, und er blickte auch in das Gesicht, aber da waren diese Flecken nicht zu sehen.

Linus machte sich seine Gedanken. Er wunderte sich darüber, dass er dies überhaupt schaffte, und es kam ihm tatsächlich etwas in den Sinn. Er dachte an den Spiegel, an die Frau und…

Im nächsten Augenblick wurden seine Gedanken unterbrochen. Er bekam einen Vorgang zu sehen, den er im ersten Augenblick nicht fassen konnte. Der Körper der Leiche bewegte sich. Da das Becken recht groß war, konnte er sogar etwas wegtreiben.

Das tat der Kopf nicht.

Er blieb liegen, und das konnte nur einen Grund haben, den Linus Hill auch sehr schnell begriff.

Jemand hatte den Kopf vom Körper getrennt, und dafür musste es einen Grund geben!

Der junge Zeuge tat nichts. Das konnte er auch nicht. Er schien mit dem Boden verwachsen zu sein. In diesen schrecklichen Sekunden, die sich immer mehr in die Länge dehnten, schien Linus seine Kindheit zu verlieren. Er sah, aber er wollte nicht begreifen. Nein, das alles konnte er nicht fassen. Und so fühlte er sich in sich selbst gefangen und dachte auch nicht mehr an die Person, die diesen Toten in einen Sack gesteckt und weggeschleppt hatte.

Aber Justine Cavallo war noch da. Hinter Linus meldete sie sich mit lauernder Stimme.

»Nun? Hast du gefunden, was du gesucht hast, Junge?«

***

Linus schrie!

Nein, er schrie nicht. Er wollte schreien. Er hätte den Schrei loswerden müssen. So wäre die Spannung in seinem Innern gelöst worden, doch in Wirklichkeit schrie er nicht.

Der Schrei lief nur in seinem Kopf ab.

Die Stimme hatte einer Frau gehört. Es war die Blonde, die Mörderin, die Person im Zug, die kein Spiegelbild hatte, was auf einen Vampir hindeutete.

Die Hände des Jungen lagen auf dem Rand des Trogs, und dort klammerten sie sich fest, als wollten sie das Material zerbrechen. Er stellte irgendwann fest, dass er wieder atmen musste, und als er das tat, bekam er Schwierigkeiten. Er zog die Luft nicht tief in sich hinein, sondern atmete intervallweise und laut. Auch brachte er es nicht fertig, sich zu drehen. Er wollte die Frau nicht anschauen, denn eine tiefe Furcht saß in ihm.

Vampire brauchen Blut. Er ging nicht davon aus, dass die Blonde satt war. Das Blut eines jungen Menschen würde für sie eine Köstlichkeit sein.

Er blieb weiterhin in seiner leicht gekrümmten Haltung stehen und hatte dabei das Gefühl, dass die Haut auf seinem Rücken noch kälter geworden war.

Die Angst erlebte eine Steigerung. Plötzlich legte sich eine Hand auf seine rechte Schulter. Er spürte den leichten Druck, blieb weiterhin so versteift und fürchtete sich davon, dass ihn die Frau drehen würde, um von vorn her an seinen Hals zu gelangen.

Dann vernahm er ein leises Lachen und hörte auch die amüsierte Frage. »Nun, mein Junge? Hast du erfahren, was du wolltest? Ist deine Neugierde befriedigt?«

Linus gab keine Antwort. Nach wie vor fühlte er sich wie ins Gesicht geschlagen.

»He, was ist denn? Bist du stumm?« Zum ersten Mal regte sich etwas bei ihm. Er war plötzlich in der Lage, den Kopf zu schütteln.

»Aha, du lebst also noch.«

»Bitte… bitte …«

»Sag jetzt nichts, Junge. Ich hätte dir den Anblick gern erspart, aber du wolltest mir ja unbedingt auf den Fersen bleiben. Ich würde dir vorschlagen, dass du dich jetzt umdrehst. Ich spreche nicht gern gegen den Rücken anderer.«

Linus hatte die Worte gehört. Sie waren sanft gesprochen worden, aber das hatte nichts zu sagen. Sie wollte, dass er sich umdrehte, und ihm bleib wohl keine andere Wahl. Er konnte sich nicht gegen diese Person stellen. Außerdem wollte er nicht mehr länger in das bleiche Gesicht des Wirts schauen.

Aber die blonde Frau! Was würde sie tun? Würde sie weiterhin so freundlich bleiben? Er konnte es nicht glauben, und er wünschte sich zurück in sein Zimmer, wo es auch viele fremde und unheimliche Gestalten gab, die aber waren verborgen in seinen zahlreichen Büchern und wurden nur in seiner Fantasie lebendig.

Die Hand berührte noch immer seine Schulter. Er bekam auch den leichten Druck mit, den sie ausübte, und jetzt stemmte er sich nicht mehr dagegen.

Er drehte sich herum. Dabei bewegte er seinen Mund, ohne etwas zu sagen, und auch seine Augen waren größer geworden.

Es war dunkel, es war neblig. Er sah die Frau vor sich trotzdem recht deutlich. Ihr Gesicht, das blonde Haar, der lange Mantel, der offen stand, und er glaubte auch, das Lächeln auf ihren geschlossenen Lippen zu sehen.

»Ich denke, dass wir diesen Totenacker verlassen sollten.«

Es war ein normaler Vorschlag, dem er nichts entgegensetzen konnte. So deutete Linus ein Nicken an und schaute zu, wie die blonde Frau zurückging.

Mit zitternden Knien folgte er ihr. Dabei überlegte er, ob es nicht besser war, wenn er eine Flucht versuchte, aber er war sich fast sicher, dass sie schneller war als er.

»Ich denke, wir sollten uns ein wenig unterhalten, mein Junge.«

Die Kehle saß ihm zu, und eine Antwort konnte er deshalb nicht geben. Dafür hörte er ihre nächste Frage.

»Wie heißt du?«

»Linus Hill.«

»Okay, Linus, ich bin Justine, und ich muss dir ein Kompliment machen. Du bist verdammt wach. Du gehst mit offenen Augen durch die Welt. Das habe ich gemerkt, als ich dich im Zug zum ersten Mal sah und du mir von deinem Spiegel erzählt hast.«

Linus nickte nur.

»Lass uns zu einer Bank gehen, mein Junge. Im Sitzen spricht es sich besser.«

Linus fiel von einer Überraschung in die andere. Allmählich verschwand die starke Angst in seinem Innern, und er fühlte sich etwas gelöster. Reagierte so eine Person, die sein Blut wollt?

Linus wusste es nicht. Sein Leben war auf den Kopf gestellt worden. Er hatte erkennen müssen, dass auf dieser Welt Dinge existierten, die es eigentlich nicht geben durfte. Jetzt befand er sich inmitten einer Geschichte, wie sie ansonsten seine Lieblingsautoren verfassten, nur mit dem einen Unterschied, dass diese Geschichte stimmte und der Wahrheit entsprach.

Wie ein gehorsamer Junge schritt er neben Justine her. Sie fasste ihn nicht mal an, weil sie wohl davon ausging, dass er keinen Fluchtversuch unternehmen würde.

»Du kennst dich hier bestimmt besser aus als ich, Linus. Wo steht denn die nächste Bank?«

»Nach rechts.«

»Okay, gehen wir.«

Die Bank befand sich an einem recht zentralen Ort. Hier war praktisch die Grenze zwischen dem alten und dem neuen Teil des Friedhofs. Wer hier saß, der konnte beide Teile im Auge behalten und auch den Turm der Kirche sehen, der alles überragte.

Auf den grün gestrichenen Sitzbohlen lag ein feuchter Film. Um den guten Willen zu beweisen, setzte sich die Frau mit den blonden Haaren als Erste. Mit der flachen Hand klopfte sie auf die Sitzfläche neben sich.

»Bitte, setz dich!«

Linus nickte. Er befand sich innerlich noch immer in einer Abwehrhaltung, als er schließlich vorsichtig seinen Platz einnahm. Und er blieb so steif sitzen wie ein Teenager bei seinem ersten Rendezvous.

Einige Sekunden verstrichen, bevor die Blonde wieder zu sprechen begann. »Du hast Angst, nicht?«

Linus nickte.

»Vor mir?«

Sein »Ja« war nur geflüstert.

Justine lachte leise. »Ich denke mal, du reagierst völlig normal. Aber ich möchte gern von dir wissen, warum du Angst vor mir hast. Bitte, du kannst offen und ehrlich sein, denn du hast von mir nichts zu befürchten.«

Linus Hill ging es wieder besser. Er konnte normal atmen, was er auch tat. Aber er dachte genau über seine Antwort nach, weil er befürchtete, nicht die richtigen Worte zu finden.

Justine wollte ihm helfen. »Es war schon im Zug so, dass du dich gefürchtet hast – oder?«

Wieder nickte er.

»Und was hast du gedacht?«

»Ich konnte dich nicht im Spiegel sehen. Da glaubte ich, Bescheid zu wissen.«

»Und jetzt?«

Linus traute sich nicht, ihr zu antworten. Er konnte nur die Schultern anheben.

»Jetzt bist du der Meinung, dass du dich nicht geirrt hast. Dass ich eine Vampirin bin und mich vom Blut der Menschen ernähre. Dass ich den Wirt ausgesaugt habe, richtig?«

Der Junge schluckte. Sprechen konnte er nicht. Die Blonde hatte genau das gesagt, was er sich dachte. Ja, so und nicht anders war es gewesen und…

»He, ich werde dich schon nicht fressen. Du kannst mir vertrauen. Manchmal ist es besser, wenn man sich mit Beelzebub zusammentut, um den Teufel zu vertreiben. Kennst du das Sprichwort?«

»Ich habe es gelesen.«

»Du liest viel, nicht?«

Linus senkte den Kopf. Er wollte die Blonde nicht ansehen bei seinen Antworten. »Kann man so sagen.«

»Daher hast du auch dein Wissen über Vampire, was?«

»Ja, ja…«

»Und du bist davon überzeug, dass ich eine Blutsauergin bin und auch den Wirt leer getrunken habe.«

Linus schwieg. Er traute sich nicht, die Worte der Frau zu bestätigen.

Justine hatte für sein Verhalten Verständnis. Sie ließ einige Sekunden verstreichen, bevor sie wieder sprach.

»Ich gebe dir teilweise Recht, Linus. Ich bin wirklich eine Vampirin und ernähre mich vom Blut anderer Menschen. Deshalb hast du mich nicht im Spiegel sehen können. Diese alte Regel gilt noch immer. Aber ich schwöre dir, dass ich etwas nicht getan habe: Ich habe den Wirt nicht zum Vampir gemacht. Im Gegenteil, ich hätte es sogar verhindert. Leider ist es mir nicht gelungen, und deshalb habe ich ihn töten müssen, um andere Menschen vor ihm zu schützen.«

Linus Hill hatte genau zugehört. Jedes Wort war förmlich in seinen Verstand hineingetropft. Er schaute dabei nach vorn und dachte darüber nach. Auf seinem Gesicht hatte sich eine kalte Schicht gelegt. Er wusste nicht, ob es sich dabei um Feuchtigkeit handelte oder ob es der Schweiß war.

»Hast du mich verstanden?«

»Das habe ich.«

»Und was sagst du?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte Linus. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll…«

»Es ist die Wahrheit.«

Linus wandte den Kopf. Zum ersten Mal schaute er die Blutsaugerin an, und er sah das Lächeln der geschlossenen Lippen.

»Du wolltest darüber genau nachdenken, was ich gesagt habe, Linus. Es ist wichtig. Du bist clever, und ich denke, dass du auch auf die Lösung kommst.«

Justine Cavallo ließ ihm Zeit. Der Nebel wallte noch immer über den Friedhof. Er war hier der eigentliche Herrscher, denn er verwandelte den Totenacker in eine geisterhafte Fläche und schuf aus den Grabsteinen unheimliche Gestalten, die aus dem Jenseits gekommen zu sein schienen.

Linus hatte scharf nachgedacht. Er nickte jetzt und flüsterte:

»Wenn das alles so stimmt, was du gesagt hast, dann… dann gibt es hier nicht nur einen Vampir, sondern noch einen zweiten. Der hat dann das Blut aus den Adern des Wirts gesaugt. Habe ich da richtig gefolgert?«

»Das hast du, mein kleiner Freund. Es gibt noch andere Vampire hier.«

»Wieso Vampire?« Diesmal hatte er sehr schnell geschaltet.

»Drei!«

»Nein!«

»Doch, ich lüge nicht. Euer Ort steht dicht davor, zu einem Dorf der Blutsauger zu werden. Und der Wirt ist das erste Opfer gewesen. Er wäre erwacht, er hätte Durst nach Blut verspürt, und er hätte sich sehr schnell das nächste Opfer geholt, um es leer zu saugen. Das wäre dann der Beginn einer Kettenreaktion gewesen. Wenn du viel gelesen hast, dann wirst du sicherlich wissen, was ich damit meine.«

Linus hatte viel gelesen, und er musste der blonden Frau leider zustimmen. Er blickte Justine von der Seite an. »Stimmt das wirklich alles?«

»Warum sollte ich lügen?«, fragte sie. »Jedes Wort, das ich dir gesagt habe, stimmt.«

»Andere Vampire?«, flüsterte er.

»Genau drei. Drei Frauen.«

Linus schwieg. Er musste erst mal nachdenken und flüsterte nach einer Weile: »Sind… sind … sie hier aus Tegryn?«

»Ja und nein. Sie lebten mal hier. Sie heißen Dolores, Mira und Roxy. Man hat sie damals aus dem Ort gejagt, aber sie sind zurückgekommen, um sich zu rächen.«

Der Junge nickte. »Drei Vampire«, flüsterte er dann. »Mit dir sind es sogar vier.«

»Das stimmt.«

»Deine Freundinnen, nicht?«

»Nein, das sind sie nicht. Sie hätten es sein können, aber damals haben sie mir meine Beute weggenommen und mich gedemütigt, und das habe ich nicht vergessen.«

»Wann war das denn?«

»Es ist eine alte Geschichte. In der Nähe gibt es einen See. Dort haben wir…«

»Ja, da weiß ich!«, rief der Junge. »Man erzählt sich hier im Ort davon. Man fand einen Toten und sogar dessen herausgerissenes Herz. Es muss schlimm gewesen sein.«

»Der tote Mann war ein Vampir. Ich habe ihm dieses Dasein genommen. Aber sein Blut wurde von diesem Trio getrunken, und bei eurem Bahnhofswirt haben sie das Gleiche getan. Sie sind also wieder da, und diesmal werden sie sich nicht so leicht vertreiben lassen. Aber sie haben nicht mit mir gerechnet und auch nicht damit, dass ich die alte Rechnung mit ihnen begleichen will.«

Linus Hill hatte begriffen, aber es war ihm alles noch irgendwie viel zu fremd. Als er Justine anschaute, verzog er den Mund. »Dann willst du gegen sie kämpfen?«

»Deshalb bin ich gekommen. Und ich kam mit dem Zug, denn ich wollte möglichst unauffällig hier erscheinen.«

»Aber brauchst du nicht auch Blut?« Nach dieser Frage packte ihn wieder die Furcht.

»Davon ernähre ich mich. Aber ich habe gelernt, meinen Durst zu zügeln.« Sie lachte scharf auf. »Du kannst davon ausgehen, dass ich unter den Vampiren eine Sonderstellung einnehme, aber im Prinzip hast du Recht. Doch du musst keine Angst haben, dass ich dein Blut trinken werde, obwohl es schon reizvoll wäre.«

»Bitte, ich…«

Sie legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »He, bleib sitzen. Ich habe ganz andere Dinge im Sinn. Ich muss mit der Vergangenheit aufräumen. Ich kann diese Demütigung nicht auf mich sitzen lassen, und es ist auch gut, dass wir uns getroffen haben, Kleiner.«

»Wieso ist das gut?«

»Ganz einfach. Ich stehe hier allein, aber ich brauche einen Verbündeten im Ort.«

»Soll ich das sein?«

Justine lachte. »Aber sicher, Linus. Das sollst du nicht nur sein, das bist du schon.«

Der Junge war durcheinander. Er hatte wirklich Probleme, sich auf die neue Lage einzustellen. Er starrte sie an, und sein Blick zeigte all die Unsicherheit, die er verspürte.

»Ich soll mit einer Vampirin… ich meine … mit einer echten Blutsaugerin zusammen …?«

»Warum nicht?«

Linus stöhnte auf. Er dachte wieder an seine Bücher, in denen die Helden so große Abenteuer erlebten. Und nun passierte ihm das Gleiche mit einer Person, die zwar wie ein Mensch aussah, aber wohl keiner war, obgleich er den Beweis noch nicht bekommen hatte und Justine Cavallo deshalb misstrauisch anschaute.

»Ich weiß, was du denkst, Linus.«

»Wieso?«

»Ich werde es dir zeigen!«

Nicht nötig! Nicht nötig!, wollte er sagen, doch er bekam kein Wort über die Lippen.

Justine lächelte ihn an. Dabei öffnete sie den Mund, und Linus Hill sah zum ersten Mal in seinem noch jungen Leben eine echte Blutsaugerin mit zwei langen kräftigen und spitzen Zähnen, dem Markenzeichen der Vampire…

***

Justine verschloss den Mund wieder. »Du hast es gesehen, Linus?«

»Habe ich.«

»Dann weißt du jetzt, dass ich dich nicht angelogen habe. Es ist kein Kunstgebiss, die beiden Vampirzähne sind echt, und sie haben sie schon in manchen Hals gebohrt. Doch davor brauchst du dich nicht zu fürchten, wir beide sind inzwischen Partner geworden, nicht wahr?«

Linus wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Er fand einfach keine Worte mehr. Er nahm diesen Satz einfach hin und musste schlucken.

»Ich möchte weg«, flüsterte er und gab diesmal seinem Gefühl nach.

»Wohin?«

»Wieder nach Hause.«

Justine nickte. »Gut, das kann ich verstehen. Auch mir würde es an deiner Stelle nicht anders ergehen. Ich kann dir aber nur sagen, dass du auch bei deinen Eltern nicht sicher bist.«

»Warum nicht?«

Die blonde Bestie deutete ein Kopfschütteln an. »Niemand ist ab dieser Nacht mehr sicher hier in Tegryn. Damit musst du dich abfinden. Aber du bist der Einzige, der sich auskennt. Du weißt Bescheid und kannst dich darauf einstellen.«

»Wie denn?«

»Das ist ganz einfach. Öffne niemandem die Tür. Sei auf der Hut…«

»Kann ich denn mit meinen Eltern darüber reden?«

Die Cavallo antwortete mit einer Gegenfrage. »Würden sie es denn begreifen?«

»Nein, ich denke nicht.«

»Dann behalte dein Wissen für dich.«

»Ja, das werde ich.« Der Junge merkte, dass er anfing zu frieren. Er stand auf. Er schaute in den Nebel und schüttelte den Kopf. »Ich will hier weg.«

»Das kann ich verstehen. Und du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich bringe dich nach Hause.«

»Ja, das ist super.« Er kämpfte noch mit einer Frage und brachte sie schließlich hervor. »Kannst du mir sagen, was mit der Leiche im Wassertrog passiert?«

»Ich werde sie dort liegen lassen.«

»Was?« Er schnappte nach Luft. »Aber…«

»Kein Aber. Ich kenne keinen besseren Ort. Es wird wohl bei diesem Wetter kaum jemand ein Grab besuchen, um die Blumen zu begießen. Erst wenn alles vorbei ist, dann… Na ja, dann sehen wir weiter.«

Linus war klar, dass er hier nichts zu bestimmten hatte. Er musste alles dieser Justine überlassen. Sie kam ihm vor, als befände sie sich ständig auf dem Sprung. Er sah auch ihre Augen, die sich bewegten, als würden sie nach etwas Bestimmtem suchen. Etwas an dieser Ruhe schien sie zu stören.

Er flüsterte: »Was hast du?«

»Ich weiß nicht, Junge, aber es könnte sein, dass wir gleich Besuch bekommen.«

»Von wem?«

»Von meinen drei Freundinnen. Mallmanns Bräute sind nicht dumm.«

Die letzte Bemerkung hatte der Junge nicht verstanden. Er fragte auch nicht weiter nach und ließ es zu, dass Justine seine linke Hand nahm.

»Du bleibst jetzt dicht an meiner Seite. Es ist besser so.«

»Klar.«

Jetzt war wieder das Zittern in seiner Stimme. Linus ließ die Hand nicht los, als er mit Justine über den neuen Teil des Friedhofs ging.

Hier gab es die sehr hohen Grabsteine nicht und deshalb auch weniger Verstecke. Auch wuchsen hier keine hohen Sträucher oder Büsche, die einigermaßen Schutz boten.

»Wo könnten sie denn sein?«, flüsterte Linus.

»Ich kann es dir nicht sagen, Junge. Wir werden sehen, aber du brauchst keine Angst zu haben.«

Linus schwieg. Das sagte sich alles so leicht. Ihm kam die Lage noch immer vor, als würde er sich mitten in einem Traum befinden und darauf warten, dass er wieder erwachte.

Nichts passierte. Es war auch kein Traum. Nach wie vor spürte er die Nebelnässe auf seiner Gesichtshaut, als er neben der Blutsaugerin herging und ihre Hand an seiner spürte. Ihre war weder kalt noch warm, einfach neutral.

Ein scharfes Lachen ließ sie beide stoppen. Wie ein böses Echo war es aus dem Nebel gedrungen, und eine Frau hatte dieses Lachen ausgestoßen. Oder auch zwei, denn der Nebel konnte die Töne leicht verzerren.

»Das sind sie, nicht?«

Justine nickte.

»Und jetzt?«

»Behalten wir die Ruhe, Junge.«

Linus schloss die Augen. Er bekam einen Schauer nach dem anderen. Wäre er allein gewesen, bei Gott, er wäre so schnell gelaufen wie noch nie in seinem Leben, um den Blutsaugerinnen zu entkommen.

Doch er war nicht allein. Er musste sich dem fügen, was diese andere Person verlangte, die noch immer seine Hand umklammert hielt.

Linus schrak zusammen, als Justine in die neblige Welt hineinrief:

»He, was soll das? Warum zeigt ihr euch nicht? Kommt her. Wir können es ausfechten. Hier auf dem Friedhof. Es ist der perfekte Ort für uns!«

Die ist irre!, schoss es Linus durch den Kopf. Einfach irre. Die treibt es auf die Spitze!

Plötzlich waren Geräusche im Nebel zu hören. Schnelle Schritte, von leicht dumpfen Echos begleitet, aber in dieser dicken Suppe ließ sich niemand blicken. Dafür hörte Linus wieder die Stimme einer Frau. Diesmal lachte sie nicht, sondern rief eine Antwort.

»Wir kommen noch zusammen, Justine, keine Sorge. Aber wir bestimmten den Ort und den Zeitpunkt!«

»Ach ja? Sollen wir uns am See treffen?«

Wieder erklang das Lachen. »Kann sein, muss aber nicht. Es wird sich alles ergeben!«

»Sagt eurem Freund Mallmann, dass ich mich nicht vertreiben lasse. Ich freue mich schon darauf, ihn wieder zu sehen – wenn ich euch zur Hölle geschickt habe!«

»Der Teufel wartete auf dich, Justine. Auf uns wartet Blut, sehr viel Blut…«

Nach dieser Antwort klang wieder das hässliche Lachen auf, das sich diesmal aber entfernte, und so ging Justine davon aus, dass der kurze Kontakt beendet war.

Der Junge hatte ebenfalls alles mitbekommen. Der Albtraum war für ihn wieder schlimmer geworden, und er atmete heftig. Er dachte an die Drohung der anderen Vampirin. Das viele Blut, von dem diese Unperson gesprochen hatte. Noch befand es sich in den Adern der Menschen, aber wie lange hatten sie noch Ruhe vor diesen höllischen Weibern?

»Ich habe Angst, Justine, große Angst….«

»Die brauchst du nicht zu haben. Ich werde auch weiterhin hier im Ort sein.«

»Aber du kannst nicht überall sein.«

»Das stimmt.«

»Dann ist…«

Sie ließ Linus nicht ausreden. »Es gibt trotzdem eine Hoffnung«, erklärte sie. »Meine drei Artgenossinnen wollen zwar das Blut der Menschen, aber sie wollen auch mich vernichten. Und ich denke mal, dass ich an erster Stelle stehe. So werden sie dich und die anderen Bewohner wahrscheinlich zunächst mal in Ruhe lassen. Außerdem werden sie sich verstecken, sobald es hell wird. Sie sind anders als ich. Am Tag sind sie geschwächt. Sie dann zu finden, das wäre ein Traum.«

Sie gingen weiter und verließen den Friedhof. Als sich Linus drehte, da sah er, dass das Gelände im grauen Dunst verschwunden war.

Selbst der Kirchturm war nicht mehr zu sehen.

Er hörte Justines Frage. »Wo wohnst du?«

»Ich zeige es dir.«

»Aber wir sollten Acht geben, dass uns niemand auf dem Weg dorthin sieht. Klar?«

»Ja, ja, das klappt schon.«

Linus kannte jeden Fleck in Tegryn, und trotzdem kam er sich vor, als würde er durch einen fremden Ort streifen. Das lag an den schlimmen Gedanken, die einfach nicht von ihm weichen wollten.

Er quälte sich damit herum, aber er versuchte, es nicht zu zeigen.

Wie zwei unterschiedlich hohe Schatten glitten sie durch den grauen Dunst. Es kam ihnen tatsächlich niemand entgegen, und so erreichten sie ungesehen das Haus, in dem Linus wohnte. Er hatte Justine bereits unterwegs erklärt, wie er in sein Zimmer gelangen wollte, und die Blutsaugerin hatte nur gelächelt.

Das Licht, das aus dem Wohnzimmer des Hauses schien, erhellte die Umgebung draußen kaum, weil die graue Suppe einfach zu dick war.

Sie lächelte ihm kurz zu und präsentierte dabei ihre Zähne. Dann drehte sie sich um. Bevor sich Linus Hill noch versah, war sie im Dunst verschwunden.

Ohne Schutz fühlte er sich sehr allein und wehrlos. Deshalb sah er zu, so schnell wie möglich in sein Zimmer zu gelangen.

Ein Held war er nicht, aber er wusste, dass auch Helden Angst hatten, und dieses Wissen tat ihm gut…

***

Justine Cavallo war froh, wieder allein zu sein. So konnte sie sich ungehindert bewegen, der Junge wäre nur hinderlich gewesen, wenn es hart auf hart kam.

Sie ging durch den nebligen Ort und dachte darüber nach, wo sie die Stunden des Tages verbringen sollte. Seit sie im Haus der Jane Collins Unterschlupf gefunden hatte, war sie an eine gewisse Bequemlichkeit gewöhnt, und so hatte sie keinen Bock darauf, sich in irgendein Kellerloch zu verstecken.

Die Blutsaugerin ließ sich Zeit. Zunächst schaute sie sich im Ort um. Trotz der schlechten Sicht wollte sie sich ein Bild von ihm machen. Sie ging durch Straßen und Gassen, sah die erleuchteten Fenster, aber keine Menschen, die über die Straßen gingen. Selbst ihre Stimmen waren verstummt. Der Nebel hielt Tegryn voll im Griff.

Und überall pulsierte das Blut. Das merkte sie, obwohl sie die Menschen nicht sah. Sie waren zu riechen. Ihr Lebenssaft sandte den Geruch ab, der auch von irgendwelchen Mauern nicht aufgehalten werden konnte. Und der Geruch erregte sie. Justine war kein normale Mensch. Sie gehörte auf die andere Seite, sie ernährte sich von dem, was die Menschen antrieb und so einmalig machte, aber sie war zugleich eine besondere Wiedergängerin. Sie lebte nicht für sich allein. Irgendwie fühlte sie sich trotz allem eingebunden in eine Gemeinschaft, und gerade jetzt stellte sie ihre eigenen Interessen hinten an.

Man hatte ihr einmal eine Beute geraubt, und das hatte sie nicht vergessen. Jetzt war die Zeit der Abrechnung gekommen. Wenn es nach ihren Plänen ging, würde sie jede von Mallmanns Bräuten zur Hölle schicken, denn erst dann war sie zufrieden.

Gut eine Stunde brauchte sie, um den Ort zu durchstreifen. Während dieser Zeit hatten sich die anderen drei Blutweiber nicht blicken lassen und sich auch nicht gemeldet. Justine nahm es einfach als ein gutes Zeichen hin und rechnete damit, dass in der vor ihr liegenden Nacht noch nichts geschehen würde.

Aber es gab noch eine nächste und übernächste. Da sahen die Dinge dann anders aus, ganz anders.

Es wunderte sie fast selbst, als sie plötzlich wieder den Bahnhof aus dem Nebel auftauchen sah. Ob der letzte Zug schon eingelaufen war, darauf hatte sie nicht geachtet. Sie empfand es zudem nicht als wichtig, denn der Zufall oder das Schicksal hatte sie genau an den richtigen Ort getrieben. Jetzt wusste sie, wo sie die Nacht verbringen wollte.

In der Wohnung des toten Terence Dalton…

***

Mal saß er im Bett, mal lag er.

Linus Hill konnte einfach keinen Schlaf finden, was auch völlig normal war. Die Erlebnisse hatten ihn einfach zu stark aufgewühlt.

Für einen Zwölfjährigen war dies normalerweise zu viel, da hätte er auch leicht durchdrehen können.

Dass dieser Zustand bei Linus nicht eintrat, musste daran liegen, dass er eben viel über diese Wesen der Nacht gelesen hatte, und dazu gehörten nicht nur die Vampire.

In seinem Zimmer hatte sich Linus immer sicher gefühlt. Es war so etwas wie ein Hort für ihn gewesen, aber das traf in dieser frühen Nacht nicht mehr zu. Zwar lag er im Bett, aber die Sicherheit fand er nicht, und er hatte auch das Licht brennen lassen. Nicht das der Deckenleuchte, sondern die krumme Banane, die an seinem Bett stand.

Die Glotze hatte er nicht eingeschaltet, es lief auch keine Musik. Linus saß im Bett und schaute gegen das Fenster, das er jetzt fest geschlossen hatte, obwohl Glas kein Hindernis für Vampire war.

Hinter der Scheibe wallte und bewegte sich der Nebel. Es sah aus, als würde eine unzählige Schar von Geistern an seinem Fenster vorbeiziehen. Ein Strom aus dem Reich der Toten, der einfach nicht abriss.

Der Junge schaute hin, aber er schaute auch ins Leere. Sein Kopf steckte voller Gedanken und war trotzdem leer. Nur als leise gegen die Tür geklopft wurde, zuckte Linus zusammen.

Wenig später betrat seine Mutter das Zimmer.

»He, du schläfst noch nicht?«

Linus musste sich unheimlich zusammenreißen, damit seine Mutter nichts merkte, denn sie hatte leider einen guten Blick für gewisse Dinge.

»Nein, ich schlafe noch nicht. Ich bin auch nicht müde.«

Mrs. Hill schaute sich verwundert um. »Keine Glotze an, keine Musik? Du bist doch nicht etwa krank?«

»Nee. Ich schaue mir den Nebel an, der am Fenster vorbeizieht. Dass er so dicht werden würde, damit habe ich nicht gerechnet.«

»Das ist nicht das erste Mal. Im Frühling und im Herbst passiert so etwas leicht.« Mrs. Hill trat an das Fenster. Sie stützte ihre Hände auf die Innenbank. »Man kann wirklich nicht viel sehen. Ich hoffe, dass er sich morgen wieder zurückzieht.«

»Haben sie denn was gesagt?«

Sie nickte, ohne sich umzudrehen. »Im Wetterbericht sagten sie, dass sich der Nebel nicht lange halten würde. Mal sehen, ob das so eintritt.«

»Da bin ich auch mal gespannt.«

Mrs. Hill drehte sich wieder um. »Willst noch etwas trinken? Wasser oder einen Saft?«

»Nein, ich… ich … bin wohl auch müde.«

Neben seinem Bett stehend lächelte sie auf ihn nieder. »Okay, dann schlaf gut.«

»Du auch, Mum.«

Sie hauchte ihrem Sohn noch einen Kuss auf die Stirn, was ein Zwölfjähriger nun gar nicht mehr wollte, aber dabei blieb es auch, und sie die verließ das Zimmer.

Der Junge ließ sich wieder zurücksinken. Er lächelte jetzt. Seine Mutter hatte nichts bemerkt, und das war gut so. Da konnte er sich selbst auf die Schulter klopfen.

Es wurde still im Haus. Auch seine Eltern zogen sich zurück. Ihr Schlafzimmer lag in der ersten Etage, und es war zu hören, wie beide über die Holztreppe nach oben gingen.

Wenig später war alles ruhig. Er hörte nur das Wasser durch die alten Leitungen rauschen. Noch immer musste er an das denken, war er zusammen mit dieser Vampirin erlebt hatte. Und sie war nicht allein. Es trieben sich noch drei andere Blutsaugerinnen in Tegryn herum. So etwas hätte er niemals für möglich gehalten, aber die Welt steckte tatsächlich voller Überraschungen.

Nach einigen Minuten stand er wieder auf. Ihm war plötzlich etwas eingefallen, und der Junge erwachte zu einer fieberhaften Aktivität. Dabei bemühte er sich, so leise wie möglich zu sein, weil Eltern manchmal Ohren wie Luchse hatten.

Er ließ sich vor dem Bett auf die Knie fallen und streckte seine Arme darunter. Der Junge suchte nach einem bestimmten Gegenstand, der unter dem Bett versteckt war.

Linus knurrte ungeduldig, bis er endlich das gefunden hatte, was er suchte. Es war eine Kiste. Früher hatten in ihr mal sechs Weinflaschen ihren Platz gefunden. Danach hatte er die Kiste für sich entdeckt und einiges hineingetan, was sonst in seinem Zimmer an verschiedenen Plätzen herumgelegen hatte.

Er zog die Kiste zu sich heran und öffnete den Deckel. Dann stellte er sie auf das Bett, wo er besser sehen konnte, und kramte in der Kiste herum.

Kleine Spielfiguren aus seiner früheren Kindheit fanden sich dort wieder. Die meisten bestanden aus Kunststoff und zeigten sie Superhelden und die Monster aus den Trickfilm-Serien, mit denen die Kindern überschüttet wurden.

»Es muss da in der Kiste liegen!«, flüsterte Linus. Er schleuderte alles hinaus, was er nicht gebrauchen konnte, und dann fand er es auf dem Boden der Kiste.

Es war ein Kreuz!

Ja, das alte Kreuz, das ihm seine Großmutter kurz vor ihrem Tod geschenkt hatte. Da hatte sie krank in diesem Zimmer gelegen. Er war immer ihr Lieblingsenkel gewesen, und als er jetzt das Kreuz in der Hand hielt, stieg ihm etwas Heißes in die Kehle. Das Kreuz hing sogar noch an einem Lederband. Es war aus Metall, schon leicht angelaufen und hatte in der Mitte noch einen Strahlenkranz.

Der Junge stellte sich neben sein Bett und hob es an. Danach streifte er das Band über den Kopf und sorgte dafür, dass dieses Geschenk vor seiner Brust hing.

Es war ja nicht so, dass es überhaupt keinen Schutz gegen Vampire gab. Das Kreuz gehörte zu den Gegenständen, vor denen die alten Blutsauger am meisten Furcht hatten. Seit langen Zeiten schon gab es den Menschen Schutz und Vertrauen, und als Linus jetzt in sich hineinhorchte, da fühlte er sich tatsächlich besser.

Mit dem Kreuz vor der Brust ging er zum Fenster. Er fühlte sich jetzt so sicher, dass er es sogar öffnete und seinen Kopf ins Freie streckte.

Der Nebel war nicht weniger geworden. Wieder trieben die feuchten Schwaden gegen seine Haut, was ihm jetzt nichts ausmachte. Linus wollte herausfinden, ob sich vielleicht jemand in seiner Nähe bewegte, denn er hatte die Blutsaugerinnen nicht vergessen.

Er sah nichts, und nach zwei Minuten zog er sich wieder zurück.

Auf seinen Lippen lag jetzt ein schwaches Lächeln. Es hing mit dem Kreuz zusammen, dem er so vertraute.

Linus Hill legte sich wieder in sein Bett. Er löschte auch das Licht und ließ so die Dunkelheit in sein Zimmer.

Die Kiste hatte er wieder auf den Boden neben dem Bett gestellt.

Er selbst schaute nach oben gegen die Decke, die über ihm so etwas wie eine graue Fläche bildete.

Angst spürte er nicht mehr. Dafür den Druck des Kreuzes auf seiner Brust. Der tat ihm gut, denn er gab ihm das nötige Vertrauen, und mit diesem Gefühl schlief er ein…

***

Natürlich war die Reise nach Wales keine Fahrt mal eben um die Ecke, aber Jane konnte recht überzeugend sein, und so änderte ich meine Meinung nicht und stieg in ihrem Golf, um an ihrer Seite zu bleiben.

Der frühe Vogel fängt den Wurm. Das hatte sie mir schon mal gesagt, und so waren wir losgefahren, als die Dunkelheit der Nacht noch über der Stadt lag und sich die Morgendämmerung erst langsam freie Bahn verschaffte.

Natürlich stand nicht hundertprozentig fest, dass wir Justine Cavallo auch in dieser kleinen Stadt antreffen würden, aber Janes Gefühl sagte ihr, dass wir Justine in Wales finden würden.

Eine private Sache, davon gingen wir zunächst mal aus. Ob Mallmann darin auch involviert war, wussten wir nicht, aber auch eine private Rache – vor allem unter Vampiren – kann durchaus ausufern und unschuldige Menschen gefährden. Das war der eigentliche Motor, der uns trieb.

Die Nacht hatte ich bei Jane Collins verbracht, nachdem ich kurz noch mal in meiner Wohnung gewesen war und meine Reisetasche geholt hatte. Dabei hatte ich auch mit Suko gesprochen und ihn über unsere Reise informiert.

Ich freute mich, dass Jane fahren wollte, und schloss deshalb die Augen. Es gibt ja Menschen, die im Auto nicht schlafen können. Ich gehörte nicht zu dieser Kategorie, und Jane hatte auch nichts dagegen, dass ich die Augen schloss.

Nach Westen mussten wir, immer nach Westen. Erst über die M40, dann über die A40, auf der es auch zuging voranging, und in der Nähe von Gloucester legten wir die erste Pause ein.

Bei uns beiden hatte sich der Magen gemeldet. Nach dem Tanken fuhren wir ein Ratshaus an, das wie eine Hütte aussah und auf einem flachen Hügel stand.

Als wir ausstiegen, tat uns die kühle Luft gut. Nur wurden wir von einem leichten Dunst umweht, der sehr schnell zu einem Nebel werden konnte, denn der Westen galt als recht neblige Gegend.

Jane gähnte und sagte dabei: »Jetzt brauche ich erst mal einen großen Kaffee.«

»Und was dazu?«

»Egal – und wenn es Kuchen ist. Bring irgendwas. Ich suche inzwischen schon einen Platz.«

Ich konnte mich selbst bedienen. Zwei große Tassen mit Kaffee stellte ich auf ein Tablett und suchte nach einigen Sattmachern. Jane aß auch gern so etwas wie Müsli. Das fand ich in kleinen Schüsseln, die auf Eis standen. Die Raststätte gehörte zu einem Fastfood-Konzern. Ich entschied mich für Rührei und Toast.

Jane schaute auf das Tablett, als ich mich ihr gegenüber niedergelassen hatte.

»Müsli, nicht?«

»Ist für dich.«

»Danke.«

Zuerst beschäftigten wir uns beide mit dem Kaffee. Jane rieb einige Male ihre Augen, und sicherlich war sie froh, dass ich das Steuer bald übernehmen würde. Wir aßen schweigend, aber unsere Gedanken beschäftigten sich mit dem Problem Justine Cavallo.

»Hoffentlich dreht sie nicht durch«, sagte Jane.

Ich hob die Schultern. »Du kennst sie besser.«

»Wieso?«

»Sie wohnt schließlich bei dir.«

»Klar, du Held. Sie wohnt bei mir. Aber wir leben nebeneinander her. Ihr Wohnen gleicht immer noch einer Erpressung. Das hat sich in meinem Kopf zumindest festgesetzt. Aber das nur nebenbei. Ich kann mir vorstellen, dass sie Rache nehmen will. Und wenn Vampire das tun, John, geht das auch uns etwas an.«

»Fragt sich nur, wer die Personen sind, an denen sie sich rächen will. Vielleicht sind es Menschen, wahrscheinlicher aber…«

»Du denkst an Vampire oder andere Monster?«

»Jep!«

Jane winkte ab. »Weißt du, John, ich bin einfach zu müde, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich bekomme heute nichts in die Reihe. Das sieht anders aus, wenn ich geschlafen habe.« Sie schob mir den Autoschlüssel über den Tisch zu.

»Sollen wir den Rest der Strecke denn durchfahren, Jane?«

»Wenn es dir nichts ausmacht, John. Ansonsten kannst du mich wecken, dann fahre ich weiter.«

»Nein, nein, das schaffe ich schon.«

Sie schaute aus dem bis zum Boden reichenden Glasfenster und reckte dabei die Arme. »Alles klar, eine zweite Tasse Kaffee brauche ich nicht. Lass uns fahren.«

Ich musste noch meine Tasse leeren. Den Rest des Rühreis ließ ich auf dem Teller.

Auf dem flachen Hügel war es windig, und ich hoffte darauf, dass dieser Wind auch den leichten Dunst vertreiben würde, damit wir schnell vorankamen.

Noch immer war ich mir nicht sicher, ob wir richtig handelten, aber das würde sich am Nachmittag herausstellen. Gewappnet und auf alles eingestellt waren wir…

***

Ein kühler Hauch strich durch das Zimmer, verschonte auch das Bett nicht und berührte das Gesicht des schlafenden Jungen.

Nach dem zweiten Mal erwachte Linus Hill. Er blieb aber noch liegen und zog erst mal die Decke fester um sich. Die Augen schloss er nicht wieder. Er musste erst mal mit sich selbst zurechtkommen, denn er hatte verdammt tief geschlafen.

Der kalte Hauch irritierte ihn. Von der Tür her konnte er nicht kommen.

Blieb nur das Fenster.

Der Gedanke sorgte dafür, dass er richtig wach wurde. Er setzte sich im Bett auf. Automatisch fiel sein Blick nach vorn, wo sich auch das Fenster befand.

Von dort wehte die Kühle gegen ihn. Die Nacht war vorbei, im April wurde es früher hell, und so sah er, dass der Morgen dabei war, die Dunkelheit zu vertreiben.

Darüber dachte er nicht näher nach. So etwas gehörte zum normalen Ablauf des Lebens. Etwas anderes war für ihn wichtiger und bereitete ihm auch Sorgen.

Der kühle Hauch wehte durch das Fenster, das nicht mehr ganz geschlossen war. Spaltbreit stand es offen, aber er war sicher, dass er das Fenster geschlossen hatte. Er war auch in der Nacht nicht mehr aufgestanden, um es zu öffnen. Etwas lief hier quer und stimmte nicht.

Schlagartig fielen ihm auch die Ereignisse der vergangenen Nacht wieder ein, die er nur als Albtraum bezeichnen konnte.

Er dachte an Justine, aber auch an die drei anderen Vampire, die es hier im Ort geben sollte, und er spürte gleichzeitig das beruhigende Gewicht des Kreuzes auf seiner Brust.

Das alles erklärte nicht, warum das Fenster nicht geschlossen war.

Man hatte es von außen geöffnet, und natürlich stieg sofort ein schrecklicher Verdacht in ihm hoch.

Im Haus herrschte noch Ruhe. Draußen hatte der Nebel stark an Dichte verloren. So konnte er wieder die Büsche im Garten sehen und auch die beiden Obstbäume.

Mit einem unguten Gefühl im Bauch stieg der Junge aus dem Bett.

Er ging zum Fenster und schaute es sich aus der Nähe an.

Ja, man hatte es von außen aufgehebelt. Jemand war also in der Nacht eingestiegen.

Jetzt rannen wieder die Schauer über seinen Rücken. Die Furcht war zu einem heißen Nagel geworden, der sich unsichtbar in seine Brust gedrängt hatte.

Wer ist in meinem Zimmer gewesen?

Die Frage machte ihm Angst, und wenn er an die mögliche Antwort dachte, fürchtete er sich noch mehr.

Es war klar, dass er jetzt seine Eltern einweihen musste. Aber was sollte er ihnen sagen?

Linus wusste es nicht. Er drehte dem Fenster den Rücken zu und ging wie ein Schlafwandler zu seinem Bett zurück. Mit seinen Gedanken war er ganz woanders.

Da zuckte er zusammen, weil er mit dem rechten nackten Fuß gegen die noch immer vor dem Bett stehende Kiste gestoßen war.

Linus fluchte, ließ sich auf das Bett fallen, winkelte sein rechtes Bein an und rieb sich seinen großen Zeh, denn der hatte am meisten mitbekommen.

Er wusste noch immer nicht, wie er sich seinen Eltern gegenüber verhalten sollte. Sie würden natürlich merken, dass mit dem Fenster etwas nicht stimmte. Da war es vielleicht besser, wenn er hinging und es richtete, damit man nicht sah, zumindest nicht auf den ersten Blick, was damit passiert war.

Ja, das war eine Möglichkeit. Er wollte aufstehen und in seine Pantoffeln schlüpfen.

Es blieb beim Vorhaben, denn sein Blick war in die offene Kiste gefallen.

Dort lag etwas.

Nicht mehr seine Figuren, sondern etwas Helles, Rundes und leicht Glänzendes.

Der Junge konnte sich noch keinen Reim darauf machen. Er war auch nicht so abgebrüht, dass er mit dem Schlimmsten rechnete.

Nur misstrauisch geworden beugte er sich nach vorn, senkte den Kopf weiter – und sah das Ungeheuerliche.

Er wollte schreien.

Es ging nicht!

Sein Körper hatte sich innen und auch außen in Eis verwandelt.

Das Gesicht des Jungen glich einer Maske, in der all der Schrecken festgeschrieben stand, den er in diesem wirklich ungeheuerlichen Augenblicken erlebte.

Ein Einbrecher war in der Nacht zu ihm gekommen. Er hatte nichts gestohlen, sondern etwas gebracht.

Den Kopf von Terence Dalton!

ENDE

cover.jpeg
Band 1410 6As-'.E’ Neuer Roman
GEISTERJAGER

JOHN SINGIAIR

Die grofie Gruselserie von Jason Dark






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






